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Die Erde spie den Schrecken aus

Aus leeren Augenhöhlen starrte seelenloses Grauen. Die Zeit von Jahrhunderten hatte die Schädel gelb werden lassen. An mehreren Stellen waren bereits Anzeichen des letzten Verfalls zu erkennen.

Meterhoch war das Totengebein aufgehäuft. Die dazwischengesetzten Schädel mit gekreuzten Knochen bildeten Ornamente des Unheimlichen. Aber auch Symbole der Vergänglichkeit.

Ein unterirdisches Reich, in dem das Grauen wohnte. Zwanzig Meter tief unter den belebten Straßen einer Weltstadt.

In den Katakomben von Paris…


Wie an jedem Samstag schoben sich Touristenschlangen durch die Katakomben. Eine enge, fast endlos wirkende Wendeltreppe führte hinab in die Welt des Unheimlichen. Unendlich waren die Gänge, die hier seit den Tagen der Antike in die Erde geschlagen wurden, als man hier Steine brach, um in Paris Gebäude zu errichten.

Im Mittelalter warf man die Leichen der auf dem Greves-Platz hingerichteten Verbrecher hier hinein, weil man ihnen den geweihten Boden eines Friedhofes versagte. Während der französischen Revolution war dies die einfachste Art, die Opfer der Guilottine verschwinden zu lassen. Und als sich später die Stadt Paris unter Napoleon Bonaparte und seinen Nachfolgern ausdehnte und man Bauplatz benötigte, wurden die regionalen Friedhöfe eingeebnet. Die noch vorhandenen Gebeine wurden ebenfalls in die Katakomben geschafft und dort von einem leicht versponnenen Künstler mit einer gewissen Ästhetik aufgeschichtet, wie sie der Besucher heute noch erlebt. Aus Schädeln und besonderen Knochen schuf dieser Künstler noch Ornamente, die der ganzen Szenerie eine gewisse Ästhetik geben.

»Haltet ein! Hier ist das Reich des Todes!« steht in französischer Sprache über dem niedrigen Eingangstor zu diesem Teil der Katakomben. Vorher jedoch führen lange Gänge, teils durch die Felsen getrieben, teils gemauert wie ein verwirrendes Labyrinth zu dieser Stelle.

Das hochgewachsene Mädchen mit den dunklen Haaren und den etwas verträumt wirkenden Augen brachte es nicht fertig, so schnell wie die anderen Touristen durch die Gänge zu laufen, die hofften, hinter der nächsten Ecke eine noch bessere oder interessantere Anhäufung von gelblichem Gebein zu sehen. Eigenartig zogen sie diese Symbole für Tod und Vergänglichkeit an.

»Ihr habt alle einmal gelebt. Ihr hattet eure Träume und Wünsche. Und ihr habt euer Leben gelebt. Wie immer euer Ende war - nun seid ihr hier. Wer von euch war in der großen Revolution Gierondist und wer war Jakobiner? Wer war bei den Aufständen communarde und wer war Soldat des Bürgerkönigs Louis-Philippe? Der Tod hat euch alle gleich gemacht. Niemand kann euch auseinanderhalten. Ihr liegt nebeneinander in aller Selbstverständlichkeit. Ich denke, die Menschen, die mit etwas Gefühl hier hindurchgehen, können etwas lernen. Und wenn sie lernen, daß der Tod für alle da ist und weder arm noch reich kennt, dann war euer Leben nicht vergebens. Und dann ist es auch nicht vergebens, daß jeden Samstag viele hundert Menschen hier kichernd entlanggehen und ihre Witze über das machen, was die Zeit von euch übrig gelassen hat!«

Dagmar Holler hatte die Lippen fast flüsternd bewegt und die Worte in deutscher Sprache waren bestimmt nicht verstanden worden. Oder doch?

Das Mädchen, das eben Zwanzig geworden war, gehörte nicht zu den Menschen, die ein Weiterleben nach dem Tode abstritten. Dazu kam, daß sie mit besonderer Vorliebe Grusel-Romane las und auch einen Horror-Club leitete, wenn ihr der neue Job dafür Zeit ließ.

Als die Stelle für das Vorzimmer des Junior-Chefs im Möbius-Konzern neu ausgeschrieben wurde, weil Giesela Philippi sich kurzfristig entschloß, zu heiraten, hatte sich Dagmar Holler wie viele andere Kolleginnen ebenfalls beworben.

Sie hatte das Glück, mit fünf anderen Mädchen in die engere Wahl zu kommen, obwohl der Test in Schreibmaschine und Stenographie mörderisch war. Hier wurden die Sekretärinnen nicht nach dem hübschen Gesicht ausgesucht.

Dann kam das persönliche Gespräch mit Carsten Möbius, der wie üblich seinen verwaschenen Jeans-Anzug trug und aussah, als käme er gerade aus dem »Hard-Rock-Café«.

Möbius fragte nichts mehr nach den fachlichen Dingen einer Sekretärin;

»Glauben Sie an die Welt des Übersinnlichen?« war es gewesen, was Carsten Möbius wissen wollte.

Dagmar Holler setzte alles auf eine Karte. Sie wußte zwar nicht, was die Frage bedeuten sollte, doch sie antwortete wahrheitsgemäß mit »Ja«. Möbius stellte weitere Fragen und endete schließlich mit einem »Sind Sie der Ansicht, daß ein Mensch die Möglichkeit hat, sich gegen Spuk oder Dämonen zur Wehr zu setzen?«

»Ich habe die Bücher von Professor Zamorra gelesen und weiß, daß die meisten Dämonenwesen wie Hunde sind, die bellen. Geht man auf sie zu und ist mutig, dann weichen sie meistens zurück !«

»Manche Hunde beißen auch dann!« warf Carsten Möbius ein.

»Das ist eben das Risiko!« nickte Dagmar Holler. »Aber wenn ich die Wahl zwischen der sicheren Niederlage durch Flucht oder die Chance habe, mich mit einem Angriff zu retten, dann greife ich an… wenn es nicht anders geht!«

Dagmar Holler konnte sich bis heute nicht erklären, warum ausgerechnet sie den Job bekommen hatte. Zumal sich herumgesprochen hatte, daß die Konkurrentinnen die Frage nach der Welt des Übersinnlichen als Humbug und Kinderei abgetan hatten. Sie waren sogar so gemein, sich an Stephan Möbius selbst zu wenden, um die Entscheidung seines Sohnes umzustoßen. Immerhin sei es doch absurd, an so was wie Hölle, Teufel und Dämonen im zwanzigsten Jahrhundert noch zu glauben.

Doch Stephan Möbius unterhielt sich ebenfalls mit Dagmar Holler in aller Kürze, die ihm als Chef des weltumspannenden Möbius-Konzerns blieb und akzeptierte dann die Entscheidung seines Sohnes.

Dagmar hatte jedoch nicht viel Zeit, sich an ihren neuen Chef zu gewöhnen. Einige Tage später mußte er zu einer Geschäftsreise nach Dallas, von der er nicht zurückkehrte. Eine Explosion im Hochhaus, bei der er und sein Freund und Leibwächter Michael Ullich umgekommen waren. Nicht einmal die Leichen hatte man gefunden.

Stephan Möbius schien den Tod seines Sohnes nicht akzeptieren zu wollen. So mußte Dagmar die Geschäfte übernehmen und auch im kleinen Rahmen Entscheidungen treffen. Unheimlicher Streß vergangener Wochen lag hinter ihr.

Diese Reise nach Paris über das Wochenende hatte ihr Stephan Möbius selbst finanziert, der sie mehrfach belobigt hatte, wenn sie ihm ihre Arbeiten vorlegte.

Nachdem sie am Vortage schon die wichtigsten Sehenswürdigkeiten von Paris im Rahmen einer Stadtrundfahrt kennengelernt hatte, war sie nun zu einer privaten Entdeckungstour aufgebrochen. Mit der Metro fuhr sie zum Place Denfert-Rochereau, wo sich der Eingang zum unterirdischen Totenreich befindet.

Und nun stand sie vor den Skeletten und hing ihren Träumen nach ohne darauf zu achten, daß der Besucherstrom langsam nachließ. Oben hatte man die Pforte wieder geschlossen und es hatte den Anschein, daß die Aufseher diesen Teil der Katakombe nicht überprüften.

Ohne sich dessen bewußt zu sein war Dagmar Holler allein im Labyrinth des Schreckens…

***

Als er aus traumlosen Schlaf erwachte, verspürte er das ungewohnte Leben.

Leben, das sonst in den Nachtstunden hier unten nichts mehr zu suchen hatte.

Hier unten im Reiche des Todes und der Vergänglichkeit hatte er eine neue Heimstatt gefunden. Ein Ort, wo er in Ruhe seinen Studien nachgehen konnte und wo er Muße hatte zu warten, bis die Kraft in ihm wieder mächtig wurde.

In den alten Tagen, als Atlantis noch nicht versunken war, beherrschte er den Krakenthron dieses verfluchten Zauberreiches. Er war es, der den Kometen herabrief, der den Kontinent zerschmettern sollte, den man heute Europa nennt. Doch bevor ihm dies gelang, trafen ihn die beiden Schwerter des Kämpfers Gunnar und beendeten sein Leben. Der Komet prallte auf die Eisregion am Südpol des Globus. Der Aufprall führte die Kontinentalkatastrophe herbei, durch welche die Welt ihr endgültiges Gesicht bekam. Atlantis versank zum zweiten Male unter den Wogen des Ozeans. Die Landmasse des Kontinents, auf denen die hyborischen Völker ihre Reiche errichtet hatten zerbarst und das Mittelmeer entstand dort, wo einst blühende Länder wie Ophir, Argos oder Corinthian waren. Dafür wurden andere Landmassen nach oben gedrückt und der Kontinent Afrika entstand.

In diesem Inferno gelang es treuen Priestern des Tsat-hogguah, die Leiche ihres dunklen Meisters zu bergen und in einem geheimen Tempel beizusetzen.

Doch durch eine Laune des Schicksals war Amun-Re, der Herrscher des Krakenthrones von Atlantis, wieder zum Leben erwacht und dürstet erneut wieder nach der Weltherrschaft. Doch der Jahrtausende währende Todesschlaf ließ ihn viele seiner Zauberkünste vergessen und die Erinnerung kehrte nur spärlich zurück.

Doch er wurde immer stärker und durch Bündnisse, die er schloß, immer mächtiger. Auch mit der Hölle hatte er einen Pakt geschlossen, um den gemeinsamen Gegner endgültig zu vernichten.

Amun-Re kannte Professor Zamorra noch aus den Tagen von Atlantis. Er wußte jedoch nicht, daß der Mann, den Freund und Feind den »Meister des Übersinnlichen« nannten, mit dem Ring, den ihm Merlin gab, durch die Zeit reisen konnte.

Der Mann, der Amun-Re damals zu schaffen machte, war ein Besucher aus der Zukunft, der schon das gesamte Wissen von dem in sich trug, was geschehen würde.

Der Zauberkönig mit dem harten, gnadenlosen Gesicht, in dessen kohlschwarzen Augen abgrundtiefe Bösartigkeit blitzte und dem ein langer Kinnbart ein exotisches Aussehen gab wußte, daß nur Professor Zamorra ihn hindern konnte, den Thron der Welt zu beanspruchen. Er war ein Gegner, den er erst dann wirkungsvoll bekämpfen konnte, wenn er die Blutgötzen des alten Atlantis für alle Zeiten in diese Welt und diese Dimension geholt hatte. Doch dazu war das gesamte schwarze Blut der Hölle notwendig einschließlich dem Blut des Höllenkaisers Luzifer selbst. Und das, was danach kam, war schlimmer als die Hölle selbst.

Amun-Re wußte, daß er nur kleine Schritte machen konnte. Seit er Dämonenwesen der Hölle geopfert hatte, um einen der Blutgötzen zu rufen, war man skeptisch im Reich der Schwefelklüfte geworden, ob Amun-Re ein guter Verbündeter war. Der Herrscher des Krakenthrones wollte den Bogen nicht überspannen und hielt sich mit weiteren Forderungen nach Dämonen, die er opfern konnte, zurück.

Außerdem hatte er erfahren, daß Professor Zamorra der Falle, die er in Venedig gestellt hatte, [1] entkommen war. Die Beschwörung der gigantischen Amöbe unter Venedig hatte Amun-Re jedoch viel Kraft gekostet.

Er war froh, hier in einem der Seitengänge der Katakomben von Paris einen großen Raum zu finden, wo ihn niemand störte. Mit seinen Zauberkräften schuf er sich die Dinge, die er zum täglichen Leben benötigte und richtete sich hier ein Arbeitsrefugium ein, in dem er durch Experimente seine Kraft erweitern konnte.

Am Tage, wenn Besucher hier waren, schlief er. Doch in den Nächten kam niemand hier herunter und Amun-Re konnte experimentieren.

Das Einzige, was ihm bis jetzt immer fehlte, war Blut, das zu den meisten Beschwörungen gehörte wie das Salz zur Suppe. Darum erwachte Amun-Re schlagartig, als er das Leben in der Katakombe verspürte. Er öffnete die Augen und sofort begannen Fackeln von selbst zu brennen und den Raum mit trüber Helligkeit zu erleuchten.

Amun-Re erhob sich von seiner Lagerstatt und ging hinüber zu einem Arbeitstisch. Er tauchte den Finger in eine tintenartige, kohlschwarze Substanz und zeichnete zwei angedeutete Augenpaare auf die Platte des Tisches.

Augen, durch die er sehen konnte. Denn diese Augen waren jetzt verbunden mit jedem der Totenschädel, der dort unten lag.

Amun-Re konzentrierte sich. Immer wieder blickte er durch leere Augenhöhlen ins Nichts. Doch bei jedem Mal verspürte er, wie sich das Lebensgefühl verstärkte.

Und dann endlich sah er das Mädchen, das in der Katakombe zurückgeblieben war. Amun-Re stieß ein befriedigtes Grunzen aus, als er die schlanke Gestalt in der schwarzen Lederjacke und der hautengen Jeans erblickte. Das hübsche Gesicht zeigte ihm, daß das Mädchen erkannte, was geschah.

Er sah, wie sie zurückwich…

***

Dagmar Holler spürte die Augen aus dem Nichts. Es war ein eigenartiges Kribbeln auf der Haut. Kaum wahrnehmbar — aber vorhanden.

Kopfschüttelnd wandte sie sich zum Gehen. Sie hatte nicht erkannt, daß sie das einzige, lebendige Wesen hier im Reich des Todes war und die Katakombe oben bereits ihre Pforten geschlossen hatte. Nur das Licht war aus unerfindlichen Gründen noch nicht abgeschaltet worden.

Dagmar zuckte die Achseln und versuchte, zu ignorieren, was sie verspürte. Sie drehte sich halb herum und versuchte, den Gang entlang weiter zu gehen. Wieder traf sie der Blick aus dem Nichts, den sie sich nicht erklären konnte.

»Ist da jemand?« fragte sie halblaut.

Keine Antwort. Die Toten blieben stumm. Dennoch verspürte Dagmar Holler, wie das prickelnde Gefühl auf ihrer Haut intensiver wurde. So hatte sie sich im letzten Urlaub gefühlt, als sie im knappen Bikini am Strand entlang ging und ihr die bewundernden Blicke der ganzen Männerwelt folgten.

Mit aller Kraft zwang sich das Mädchen, ruhig zu bleiben. Was immer es war, das hier unten lauerte - es würde ganz bestimmt hervorbrechen und sie jagen, wenn sie jetzt in Panik verfiel. Sie mußte sich langsam zum Ausgang bewegen und versuchen, Anschluß an den Touristenstrom zu bekommen. Aus den Büchern von Professor Zamorra wußte sie, daß es Dämonenwesen oder Gespenstern gar nicht so recht, ist, wenn sie von vielen Menschen gesehen werden. Die Gestalten aus der Jenseitswelt sind wie eine Meute Jagdhunde, die ihr erkanntes Opfer von der Allgemeinheit abdrängen und dann so lange verfolgen, bis es vor Grauen geschüttelt zusammenbricht und seinen Geist aufgibt.

Das Unheimliche, das sie um sich herum verspürte ignorierend, ging Dagmar Holler weiter. Vielleicht war ja alles nur Einbildung und sie würde lachen, wenn sie oben wieder das Licht des Tages erblickte.

In diesem Augenblick vernahm sie Geräusche. Ein knöchernes Schaben drang an ihr Ohr. Und dann sah sie, daß oberhalb der angeschichteten Knochenberge Bewegungen entstanden…

***

Amun-Re erkannte seine Chance, durch ein Blutopfer wieder Kontakt zu seinen schauerlichen Dämonen von Atlantis zu bekommen. Denn nur das Blut von Menschen vermochte eine Brücke zu schlagen und das unsichtbare Tor für einen gewissen Zeitabstand zu öffnen.

Er mußte dieses Mädchen haben. Die Sklaven, die sie zu ihm bringen konnten, waren schnell geschaffen.

Übergangslos versenkte sich Amun-Re in tranceartige Konzentration. Seine Finger, deren lange Nägel wie die Krallen eines Tigers wirkten, zeichneten skurril wirkende Zeichen und Symbole in die Luft. Über seine Lippen flossen Worte einer uralten Sprache, die er in einem eigentümlichen Singsang hervorbrachte.

Worte, die Leben in tote Materie fließen ließen.

Einige Gänge weiter begannen sich aus den Bergen der Gebeine Knochen zu lösen und zueinander zu finden. Die Macht des Schwarzzauberers zwang sie zusammen und obwohl sie in ihrem Leben mehr als einem Dutzend Menschen gehört hatten, harmonierten sie zusammen, als würden sie von Muskeln und Sehnen umgeben und von Haut und Fleisch zusammengehalten.

»Geht hin und bringt sie zu mir!« erklang der Befehl des Amun-Re in ihrem toten Bewußtsein…

***

Skelette entstanden vor Dagmar Holler. Sie erkannte, daß unbekannte Kräfte die Knochen so zusammenfügten, wie sie im Leben den Körper gebildet hatten.

»Mein Gott!« stieß sie hervor. »Das gibt es nicht. Das darf doch nicht wahr sein!« Obwohl sie die Jenseitswelt akzeptierte, hatte sie doch niemals damit gerechnet, daß sie einmal damit Kontakt bekommen würde. Was sich hier vor ihren Augen tat, durfte es einfach nicht geben.

Sie kniff sich kräftig in den Arm und verspürte den Schmerz.

Es wäre auch zu schön gewesen, wenn das nur ein grausiger Alptraum gewesen wäre. Es war Realität und ihre Augen trogen sie nicht.

Verzweifelt wandte sich das Mädchen um. Doch auch im Gang hinter ihr entstanden seelenlose Knochenwesen. Im Dunkel des Ganges war nur undeutlich auszumachen, wie viele es waren.

Immer neue Knochen schwebten von den aufgehäuften Bergen der Gebeine heran und vervollständigten die Skelette. Hier war es ein Arm, dort einige Rippen und an einer Stelle wurde der fürchterlich grinsende Schädel hinzugefügt.

»Angreifen. Du mußt durchbrechen. Vielleicht hast du noch eine Chance. Du mußt jetzt nur…!« redete sich das Mädchen selbst zu. Doch die Angstlähmung ließ sie stocksteif auf ihrem Platz verharren. Sie war zu keiner Bewegung fähig und starrte wie hypnotisiert auf die Skelette, die immer mehr der Vollendung entgegengingen.

Es war das Gefühl, als würde sie beobachten, wie ein Henker für ihre eigene Hinrichtung in aller Gemütsruhe den Block zurechtrückt und das Richtbeil schärft. Es war nur noch Angst in ihr. Grauenhafte Angst vor dem Unbekannten, was vor ihr lag. Denn langsam begannen die jetzt vollständigen Skelette auf sie zuzuwanken.

»Geht weg. Was wollt ihr von mir?« preßte sie hervor. »Ich habe euch doch nichts getan. Ich will nicht… geht weg…!«

»Dein Wille ist ein Nichts!« klang es ihr aus den Schädeln entgegen. »Nur einen Willen gibt es, der über allem steht. Es ist der Wille der uns leitet. Und dieser Wille verlangt, daß wir dich zu ihm bringen!«

»Nein! Laßt mich gehen!« bibberte Dagmar Holler. »Ich habe nichts getan, das euch aus der Ruhe des Todes aufschreckte!«

»Wir erkennen, daß du dazu nicht die Macht hast!« klangen die Stimmen der Skelette, die wie im Zeitlupentempo immer näher zu der Stelle kamen, wo sich Dagmar Holler an die Wand drückte. »Der Meister beseelte uns mit neuem Leben. Und der Meister verlangt, daß wir dich zu ihm bringen! Komm mit uns!«

Dagmar Holler stieß einen spitzen Schrei aus, als sie die ersten Knochenfinger über ihre Lederjacke kratzen spürte. Doch bevor sie sich herumwerfen konnte, war etwas anderes da. Aus den Knochenbergen, welche die Wand bildeten, zu der sie zurückgewichen war, schoben sich skelettierte Arme, die sich um ihre schlanke Hüfte legten und sie festhielten. Die Berührung nahm die vorübergehende Lähmung von ihr. Doch es war bereits zu spät. Denn aus dem Knochenhaufen drangen auf Befehl des Amun-Re immer weitere Skeletthände, welche das Mädchen am ganzen Körper festhielten. Dagmar spürte, wie sich die Knochenfinger in den Stoff ihrer hautengen Jeans krallten, wie ihre Knöchel wie von Fußschellen umschlossen wurden und daß sich Skelettarme um ihren Oberkörper legten.

Sie überwand ihren Ekel und griff zu. Verzweifelt versuchte sie, die Fesslung des Unheimlichen zu lösen.

Unmöglich. Die Knochen waren so fest zusammen, als würden sie mit Stahlbändern zusammengehalten. Schon waren zwei Gerippe heran, die sie an den Armen packten und sie vorwärts zerrten. Sofort ließen die Hände, die sie gefangen hatten, ihren Körper los.

»Folge uns. Wir bringen dich zu unserem Meister!« vernahm Dagmar Holler die Stimmen der Knochenmänner. Gegen die Kraft, mit der sie vorwärts gezerrt wurde, konnte sie sich nicht wehren.

Verzweifelt wehrte sich das Mädchen gegen das Gefühl, in einem Purpurmeer von Angst und Wahnsinn zu ertrinken. Wenn sie sich jetzt ihren Angstgefühlen hingab, war sie verloren.

Alle ihre Selbstbeherrschung brachte Dagmar auf, um ruhig zu werden. Nur so hatte sie eine reelle Chance, dem drohenden Schicksal zu entgehen. Wer immer der Meister war, er mußte erkennen, daß sie zu kämpfen verstand.

Sie mußte alles auf eine Karte setzen. Verlieren konnte sie ohnehin nicht mehr.

Dagmars Gestalt straffte sich. Sie hob ihren Kopf empor und ging voran wie ein Verurteilter, der sein Schicksal akzeptiert hat und nun die letzte Selbstbeherrschung aufbringt, mutig die Stufen zum Schafott emporzusteigen, um dem Pöbel kein Schauspiel zu bieten. Befriedigt stellte sie fest, daß die Griffe der Skelette, die sie vorwärts zerrten, weniger fest wurden.

Wie man einen Menschen, der seiner Hinrichtung so mutig entgegenschreitet, fast allcine gehen läßt, so ließen auch die Skelette Dagmar Holler immer mehr los und sorgten nur noch dafür, daß der Gang hinter ihr versperrt wurde. Nur fünf der Knochengestalten gingen vor ihr und Dagmar wußte, daß die Gänge der Katakomben so verzweigt waren, daß man immer einen Weg nach draußen fand. Es mußte ihr gelingen, die Kammern hinter sich zu bringen, in denen die Knochen gestapelt waren. Hatte sie das geschafft, dann war sie fast gerettet. Schneller laufen als die Skelette konnte sie ganz bestimmt.

Dagmar Holler bereitete sich innerlich auf den Kampf vor. Alles lag in der Überraschung. Sie hatte ein wenig Kenntnisse in fernöstlichen Kampfsportarten. Nicht gerade viel, aber genügend, um sich die Jungen in der Disco vom Leibe zu halten, wenn sie zudringlich wurden und Dagmar nichts mit ihnen zu tun haben wollte.

Ohne Vorwarnung schlug Dagmar Holler zu. Ihre Handkante traf die Knochen des Gerippes rechts neben ihr. Ein Hieb, der Erfolg hatte.

Die Skelette waren viele hundert Jahre alt. Amun-Res Künste gaben ihnen zwar untotes Leben - doch die Substanz veränderte sich nicht. Der Hieb, den das Mädchen führte, ließ die uralten Knochen splittern und den Knochenmann zusammenbrechen.

Wildes Triumphgefühl machte sich in Dagmar Holler breit. Sie hatte also eine echte Chance gegen die unheimlichen Gegner.

Das Zusammenbrechen des Knochenmannes brachte Amun-Re außer Fassung. Damit hatte er nicht gerechnet. Einen kurzen Moment dauerte es, bis er die Knochenmänner wieder unter Kontrolle hatte. Doch für Dagmar Holler reichte die Zeit.

Wie eine tobende Wildkatze raste sie zwischen den Skeletten, die sie umgaben. Handkanten und Füße trafen und ließen die untoten Knochenwesen zu Boden gehen. Bevor sich die Skelette zum neuen Angriff formieren konnten, rannte Dagmar Holler den Gang entlang, wo sie den Ausgang vermutete.

Schlurfen und hohl klingendes Scheppern zeigte ihr an, daß ihr die Skelette folgten. Die Jagd in den Katakomben von Paris hatte begonnen…

***

»Unsere Chancen in diesem Kampf stehen nicht besonders gut!« sagte Professor Zamorra. »Die DYNASTIE DER EWIGEN ist übermächtig und mit den Mitteln, die wir derzeit besitzen, nicht zu bekämpfen!«

»Wenn man von dem Machtkristall, den ich beherrsche, einmal absieht!« setzte Ted Ewigk den Satz fort. Der Reporter aus Frankfurt besaß einen Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung und regierte damit den gleichen Stein wie jenes Wesen, das man mit EURE ERHABENHEIT anredete. Der ERHABENE, das Oberhaupt der DYNASTIE war der große Gegenspieler. Professor Zamorra war auf dem gigantischen Invasionsraumschiff gewesen, das sich zielgenau der Erde näherte. Es glich von der Größe her einem richtigen Planeten, war von seinen Erbauern auch so getarnt worden und die Meldungen der Tagespresse widmeten dem Entstehen eines neuen Sterns einige kurze Spalten. Das Objekt war noch zu weit von der Erde entfernt, daß die Wissenschaftler den Kollisionskurs absehen konnten. Nur Professor Zamorra, der Weltexperte für Parapsychologie und seine Mitkämpfer wußten die Wahrheit, die niemand akzeptieren würde. Die Wissenschaft bestritt ja schon energisch, daß es überhaupt außerhalb der Erde Leben und Zivilisationen im Kosmos gab und stellte ernsthafte Sucher nach der Wahrheit wie Erich von Däniken als Scharlatane oder Narren dar. Niemand wollte akzeptieren, daß es tatsächlich in den unendlichen Räumen des Universums Lebensformen gab, die selbst von begnadeten Filmemachern wie George Lucas nicht richtig dargestellt werden konnten. Einige von ihnen waren mit unvorstellbaren Kräften ausgestattet.

Die Invasion der fast unbesiegbaren Meeghs, der Schattendämonen aus dem Weltraum hatte nur gezeigt, daß hinter ihnen jene Kräfte standen, die man die MÄCHTIGEN nannte. Und Merlin, der weise Magier von Avalon, Professor Zamorras Freund und Mentor, hatte ihn mehrfach auf die DYNASTIE DER EWIGEN hingewiesen.

Dereinst beherrschten sie das Universum. Ungefähr in der Zeit, als auf der Erde die Dinosaurier ausstarben zogen sie sich, untereinander hoffnungslos zerstritten, in jene unbekannten Räume jenseits der Sterne zurück. Die wenigen Aktivitäten auf der Erde blieben unbemerkt und wurden von den Menschen in Legenden und Sagen verwoben. Zeus, den die Griechen als Gott verehrten und der als ERHABENER die DYNASTIE regierte, war des ewigen Haders müde, zerbrach seinen Machtkristall und zog sich in jene Welt zurück, die man die »Straße der Götter« nannte. Nach ihm schuf Prometheus einen Machtkristall und wollte Zeus damit vernichten. Doch auf der Erde wurde er von Zeus überlistet und besiegt. Der Machtkristall wurde dann zum eigentlichen Grund, daß die Griechen die Stadt Troja stürmten. Im Aufträge des Zeus reiste Professor Zamorra in die Vergangenheit, um den Machtkristall des Prometheus vor dem Zugriff dunkler Mächte zu bewahren und der Kristall versank im Meer, um in den heutigen Tagen von Ted Ewigk, dem Reporter, bei einer Reportage über Unterwasserarchäologie gefunden zu werden.

Zeus hatte sich in den Tagen, in denen er auf der Erde weilte, oft in Göttergestalt mit schönen Frauen verbunden. Er näherte sich der Königstochter Europa erst als Stier, der Leda als Schwan und zeugte in der Maske des heimkehrenden Feldherrn Amphytrion die schöne Königin Alkmene, die den mächtigen Herakles oder Herkules gebar.

In den nördlichen Ländern erschien Zeus als wandernde Gottheit im dunkelblauen Gewand, dem ein mächtiger Hut ein ausgestochenes Auge verbarg. Auf einen mächtigen Speer gestützt wandelte er umher. Zwei Wölfe folgten seiner Spur und zwei Raben umkreisten sein Haupt. Wotan, den Wanderer, nannten ihn ehrfürchtig die blonden Krieger an den Feuern des Nordens und Odin riefen ihn die Völker an, die später als Wikinger in seinem Namen zur Geißel der Menschheit werden sollten.

Als Wotan, der Wanderer, verband sich Zeus mit wohlgestalteten und kräftigen Germanenfrauen. Gewaltige Helden wurden geboren, deren Taten heute noch in den Liedern der Edda und den Rittersagen nachklingen.

In der heutigen Zeit jedoch war die Kraft des Zeus nur noch in einem einzigen Menschen so stark wie einstmals. Und das gab ihm die Befähigung, einen Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung nicht nur zu berühren, sondern auch ihn zu beherrschen und einzusetzen. In der Straße der Götter war das nicht einmal durch die Gemeinschaft aller Götter notwendig. Daß Zeus, um seine wahre Macht nicht zu verraten, bei solchen Kraftproben seine wirkliche Stärke nicht eingesetzt hatte, war niemals bemerkt worden. Doch jetzt, in der Stunde der Gefahr, hatte Zeus Professor Zamorra und Ted Ewigk alles erklärt. Doch helfen konnte und wollte er nicht gegen die DYNASTIE.

Immerhin war er einst ihr Oberhaupt gewesen und er betrachtete eine Mithilfe im Kampf gegen die DYNASTIE als einen Verrat. Nur wenn die Straße der Götter selbst angegriffen würde, war damit zu rechnen, daß Zeus seine wahre Kraft entfaltete. Doch damit war nicht zu rechnen. Als Professor Zamorra auf der Basis war, hörte er nur zu genau, daß die Erde das erste Ziel war, das die DYNASTIE zur Eroberung vorgesehen hatten.

In Château Montagne hatten sie sich zum Rat versammelt. Die Gläser mit kostbarem Rotwein standen fast unberührt vor ihnen. Der »Brainstorming-Room« in Château Montagne schien von unsichtbarer geistiger Entladung zu knistern. Hundert Ideen hatte jeder der Teilnehmer an dieser Besprechung. Doch niemand wußte genau, ob die Maßnahmen Erfolg zeigten. Es war alles ein Experiment.

»Erst müssen wir wissen, wo wir unseren unheimlichen Gegner packen können!« sagte Professor Zamorra. »Vorher mußt du dich im Hintergrund halten, Ted. Denn sonst ziehen wir unseren größten Trumpf viel zu früh aus dem Ärmel!«

»Aber der Mann, der mich hynotisiert hat, weiß von Ted und kennt jetzt seinen Namen!« warf Pater Aurelian ein. Der hochgewachsene Mann mit dem durchgeistigten Gesicht, der als Hochmeister dem Orden der »Väter der Reinen Gewalt« Vorstand, zog in gewissen Intervallen um die Welt und folgte seinem Stern, wie er es ausdrückte. Sonst hatte er die Oberaufsicht über die geheimen Bibliotheken des Vatikan und kannte alle Bücher des Geheimwissens, die fast zweitausend Jahre lange Bücherverbrennungen aus fanatischen religiösen Motiven überstanden hatten. Sogar einige uralte Pergamente, die man aus der brennenden Bibliothek von Alexandria gerettet hatte, waren hier erhalten. Schriften, die niemals veröffentlicht werden durften. Doch Pater Aurelian wußte das Wissen, das er sich angelesen hatte, zum Segen und zum Wohl der Menschheit zu nutzen. Professor Zamorra und er kannten sich seit ihrer Studienzeit. In den letzten Wochen und Monaten war ihr Kampf gegen die Mächte des Chaos immer enger geworden.

Pater Aurelian verfügte über geheime Kunde, die selbst für den Meister des Übersinnlichen fast unbegreiflich war. Und in seiner Miene war zu erkennen, daß er einen Anhaltspunkt zur Lösung des Problems im Kopf hatte.

»Was sagte Merlin damals über die Felsen von Ash-Naduur?« fragte er Professor Zamorra. Die Gedanken des Parapsychologen schweiften zurück zu dem Tag, als Asmodis das dämonische Siebengestirn erschuf und Professor Zamorra mit dieser Todesschwadron bekämpfen wollte. Eine unbekannte Kraft hatte ihn und Asmodis zu jenem weltenartigen Gebilde irgendwo jenseits von Raum und Zeit geschafft, die man die Felsen von Ash-Naduur nannte. Hier verlor Asmodis seinen rechten Arm, den ihm Professor Zamorra mit dem Schwert Gwaiyur abschlug. Schwarzes Blut des Dämonenfürsten tränkte die verfluchte Erde von Ash-Naduur.

»Ihr hättet überall kämpfen dürfen. Nur nicht hier in diesen Felsen!« sagte Professor Zamorra und dachte in diesem Augenblick daran, wie Merlin aufgetaucht war, gerade als er Asmodis mit dem Schwert der Gewalten endgültig töten und den Kampf beenden wollte. »Hier habt ihr etwas geweckt. - So ähnlich hat er sich ausgedrückt, Aurelian. Und was bei einem späteren Abenteuer in Ash-Naduur geschah, habe ich eben schon ausführlich berichtet!«

»Die beiden Turbanträger!« sinnierte Pater Aurelian. »Ich wette eine der besten Flaschen Wein aus den privaten Kellern des Papstes gegen eine Pulle mit österreichischem Frostschutz, daß die beiden Herrschaften Abgesandte der Dynastie waren. Sie haben nur beobachtet. Und sie waren so verwundbar, wie ihr alle EWIGEN als verwundbar geschildert habt!«

»Ja, sie lassen sich unglaublich leicht vernichten!« nickte Professor Zamorra. »Das paßt eigentlich nicht zu der Macht, über die sie verfügen. Wenn sie tödlich getroffen sind, dann zerfallen sie in Sekundenschnelle. Und hinter den Masken mit der Galaxisspirale und dem Ewigkeitssymbol ist nichts - ein totales Nichts!«

»Die Felsen von Ash-Naduur. Hier wird sich die Entscheidung anbahnen!« sagte Pater Aurelian und erhob sich. »Ich muß fort, Freunde. Kannst du mich nach Rom bringen, Gryf? Je eher ich mich in das Studium diverser Bücher vertiefe, um so schneller erkenne ich das Geheimnis von Ash-Naduur.«

Gryf, der hochgewachsene, achttausendjährige Druide, der über die Zeiten hin jung geblieben war, nickte leicht. Er war in einen ausgebleichten Jeansanzug gekleidet und das lange, zerzauste Blondhaar schien niemals Kamm oder Bürste gesehen zu haben. Er war einer der stärksten Kämpfer, über die Merlin verfügte. An Zamorras Seite hatte er schon oft dem Bösen Schach geboten.

»Ich denke, daß dazu die Zeit noch reicht!« sagte er. »Denn ich habe eben eine Botschaft Merlins erhalten. Er ruft mich sofort zurück nach Caermarddhyn, seine Burg in Wales, die normalen Menschen unsichtbar ist.«

»Hat Merlin keine Botschaft für uns?« fragte Professor Zamorra gespannt.

»Nein, die hat er nicht!« sagte Gryf. Er sah die Enttäuschung auf den Gesichtern der Freunde bei diesen Worten. Ted Ewigk zuckte zusammen, Pater Aurelian atmete flach und Nicole Duval, Zamorras Lebensgefährtin und Mitkämpferin gegen die Mächte des Chaos schmiegte ihren grazilen Körper an Zamorras stattliche Gestalt, als sich der Parapsychologe erhob. Mit keiner Regung war dem Meister des Übersinnlichen anzumerken, ob ihn Gryfs Worte getroffen hatten.

»Merlin wird seine Gründe haben, wenn er schweigt!« sagte Professor Zamorra nach einer Weile. »Er weiß am besten, was zu tun ist. Das hat er immer gewußt und wir alle vertrauen ihm vollständig. Es sind andere Gesetze, denen er zu gehorchen hat und gegen die er nicht ankam. Gesetze, die weit über den Verstand eines Menschen hinaus gehen. Früher bin ich manchmal selbst verzweifelt, wenn Merlin mich offensichtlich im Stich ließ. Doch dadurch lernte ich, mich auf mich selbst zu verlassen und meine eigenen Kräfte zu erkennen, während ich mich sonst immer darauf verlassen hätte, daß der König der Druiden mit seiner unermeßlichen Macht eingegriffen hätte. Betrachten wir Merlin als eine Art Feldherr, der auf seinem Hügel steht und die Schlacht beobachtet!« setzte Zamorra nach einem Augenblick des Schweigens hinzu. »Wir alle hier sind eine kleine, aber schlagkräftige Einheit gegen die Mächte des Bösen. Jeder ist ein Einzelkämpfer und wir verstehen langsam, unsere Kräfte zu koordinieren und aufeinander abzustimmen. Die unzähligen Kämpfe gegen die Finsternis schweißen uns immer stärker als eine Einheit zusammen!«

»Irgendwann wird sie bereit sein, die dritte Tafelrunde!« sagte Gryf feierlich.

»Die erste hatte einen Judas und die zweite einen Mordred!« sagte Ted Ewigk mit Skepsis. »Wer wird der Verräter der kommenden Tafelrunde werden?«

Niemand antwortete darauf. Im Augenblick war es wichtiger, die drohende Gefahr abzuwenden, die immer näher rückte.

»Ich bringe Aurelian mit dem Zeitlosen Sprung nach Rom!« unterbrach Gryf das entstandene Schweigen. »Danach springe ich nach Caermarddhyn zurück. Merlin will, daß Teri und ich nicht mehr von seiner Seite weichen. Ihr müßt den Kampf gegen die DYNASTIE nun alleine ausfechten, Freunde. Denn wenn ihr versagt, dann sind Merlin, Teri Rheken und ich das letzte Bollwerk gegen die EWIGEN. Dann gibt es nur noch ein Mittel - und das wird Merlin dann einsetzen!«

»Warum tut er es nicht gleich!« begehrte Ted Ewigk auf. »Warum läßt er, der Mächtige und Weise, uns wie Zwerge gegen Riesen kämpfen. Warum setzt er die Kräfte nicht ein, von denen du redest, Gryf?«

»Weil es nicht sicher ist, ob er damit nicht ein größeres Unheil heraufbeschwört!« sagte Gryf leise. »Denn dann werden Gewalten frei, von denen ihr in eueren kühnsten Fantasien keine Vorstellung habt. Leicht kann es mit dem Dämmern von Ragnaröck oder dem Tage von Amargeddon enden!«

Jeder im Raum wußte, was damit gemeint war. Ragnaröck, die Götterdämmerung der Germanen, Amargeddon, die letzte Schlacht zwischen Gut und Böse, wie sie in der geheimen Offenbarung des Johannes beschrieben wird. Das bedeutete den Vorabend des Jüngsten Gerichts. Das Ende der Welt.

»Wir werden es schaffen!« sagte Professor Zamorra. »Bring Aurelian nach Rom, Gryf. Ted und ich werden mit weiteren Aktionen warten, bis die DYNASTIE einen neuen Angriff startet oder Aurelian in seinen Schriften etwas Neues gefunden hat!«

»Unterschätzt auch nicht die Kräfte der Hölle!« warnte Pater Aurelian. »Mit dem Teufel ist nicht zu spaßen. Ihr wißt, daß Belial jetzt Fürst der Finsternis ist und daß er mit der DYNASTIE einen Pakt geschlossen hat!«

»Es ist uns gelungen, Nicole aus der Hölle zu befreien, in die sie Belial verschleppt hatte!« sagte Professor Zamorra mit fester Stimme. »Ich habe da ein Mittel, das Belial ausschaltet, wenn er angreift!«

»Richtig, Zamorra!« nickte Aurelian. »Bediene dich des Ju-Ju-Stabes. Das Erbe des Ju-Ju-Zauberers Ollam-Onga ist tödlich gegen jeden echten Dämonen. Führe ihn immer bei dir, bis Belial vernichtet ist. Ich habe das Gefühl, daß er bald erneut zuschlagen wird. Immerhin muß er sich auf dem Posten des Asmodis als Fürst der Finsternis jetzt bewähren!«

»Asmodis ist sicher noch in der Basis der EWIGEN und stiftet weiterhin Verwirrung!« mutmaßte Professor Zamorra. Die gemeinsame Bedrohung hatte die Gegner zu Verbündeten gemacht, als sie beide durch einen Dhyarra-Transmitter in das gigantische Sternenschiff der DYNASTIE gerieten. Hier hatte Asmodis mit seinen Computerviren die komplette Elektronik des planetengroßen Schiffes lahmgelegt. Computerviren, die sich mit rasender Geschwindigkeit überall ausbreiteten und nicht zu stoppen waren. Im entstandenen Durcheinander war Professor Zamorra mit einem Dhyarra-Transmitter zurückgesprungen. Asmodis jedoch war kein Mensch, sondern ein Teufel. Er blieb an Bord, um die Lage weiter zu beobachten und Verwirrung zu stiften. Dazu kam, daß er sich dadurch gewisse Vorteile erhoffte. Denn er war von Lucifuge Rofocale und dem Höllenkaiser LUZIFER selbst mit diesem gefährlichen Auftrag betraut worden und wußte, was davon abhing.

Die alten Legenden besagten, daß Merlin sieben Amulette geschaffen hatte, das Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyarana, wie man es in den alten Schriften nannte. Das letzte und stärkste Amulett trug Professor Zamorra. Doch jetzt wußte Asmodis über den Verbleib der anderen Sterne Bescheid. Sie waren in den Händen der DYNASTIE und der ERHABENE gierte nach dem Siebenten Stern.

Im Verlauf der Kämpfe war es Asmodis gelungen, ohne Zamorras Wissen einen der Sterne zu erbeuten. Er wirkte nicht, wie Professor Zamorras handtellergroßes Amulett mit dem Drudenfuß, den Tierkeiszeichen und den unübersetzbaren Hieroglyphen gegen Dämonen, sondern schien nur darauf zu warten, daß er, der Teufel, seine Kräfte ausnutzte.

Doch Asmodis wollte versuchen, auch noch Herr über die anderen Sterne zu werden. Dann konnte er Professor Zamorra herausfordern. Nicht einmal Merlin wußte, ob es Zamorras Amulett gelang, das Siebengestirn zu zwingen.

Vorerst jedoch ahnte Professor Zamorra nichts von diesem Doppelspiel des Teufels, der in der Maske eines Gamma-EWIGEN sich in der Basis bewegte und den Hergang der Dinge genau beobachtete. Obwohl Asmodis immer ein fairer Gegner war, konnte man ihm, dem Teufel, absolut nicht trauen. Seine Winkelzüge und Ränke waren so vielschichtig wie die Gestalten, die er annehmen konnte.

»Ich bringe jetzt Aurelian nach Rom!« sagte Gryf mit heller Stimme. »Ich denke, jetzt weiß jeder, um was es geht…!«

***

Es leuchtete bläulich auf, als der Mann im dunklen Trenchcoat und dem tief in die Stirn gezogenen Bogart-Hut einen faustgroßen, in wundervollen Facetten geschliffenen Stein an das Schloß der Tür hielt, die zum Eingang der Katakomben von Paris führte. Ohne daß eine Veränderung zu bemerken war, ließ sich die Tür leicht öffnen.

Im kantig geschnittenen Gesicht des Mannes mit den schwarzen, gnadenlos funkelnden Augen und den pechfarbenen Haaren zuckte keine Regung, als er durch den Vorraum zu der engen Wendeltrppe ging, welche direkt hinunter in die Katakomben führte.

Der Stein in seiner Hand schien zu glühen und sorgte für ausreichende Beleuchtung. Das blaue Licht gab der ganzen Szenerie etwas geheimnisvolles. Doch der Mann beachtete die Schattenspiele an den Wänden der Gänge, durch die er jetzt schritt, mit keinem Interesse. Obwohl er nie hier war, schien ihn eine unsichtbare Kraft zu leiten. Mit sicherem Schritt ging er vorwärts.

Irgendwo klang der gellende Schrei eines Mädchens auf und ferne Geräusche zeigten an, daß ein Mensch verfolgt wurde. Keinen Augenblick nahm sich der Mann Zeit, zu lauschen oder den Versuch zu unternehmen, den Ort der Schreie zu finden und Hilfe zu bringen.

Er besaß keine Regungen und kein Gewissen. Für diese Person gab es nur etwas auf dieser Welt. Die Verwirklichung seiner Pläne. Der Griff nach der Macht.

Hier unten in den Katakomben besaß er einen Verbündeten, den er noch niemals gerufen hatte. Doch nun war es an der Zeit, sich seiner zu erinnern und an die Macht, über die er verfügte.

Auch er passierte die beiden schwarzweiß gestrichenen Säulen und das Tor, dessen Inschrift vor dem unterirdischen Totenreich warnte. Mit eisiger Miene schritt er an den Gebeinen der Toten vorbei. Der leuchtende Kristall wies ihm seinen Weg.

Plötzlich blieb er stehen. Wieder einmal versperrte ein weißes Gitter einen der Gänge. Denn nur ein bestimmter Teil der Katakomben war für die Besucher zugelassen. Viele, die früher hier eingedrungen waren hatten sich verirrt und waren, vom Wahnsinn umnachtet, verhungert.

Doch der Unbekannte spürte, daß das Ziel seines Weges hinter diesem Gitter lag. Eine kurze Berührung des Metalls mit dem aufflammenden Kristall, dann war der Weg frei.

Einige Herzschläge später befand sich der Unbekannte vor einer verriegelten Eichentür. Als er den Kristall wieder an das Schloß hielt, gellte von drinnen ein wahnsinniger Aufschrei.

Amun-Re erkannte das Nahen eines Fremden…

Doch bevor der Herrscher des Krakenthrons etwas unternehmen konnte, stand der unbekannte Besucher mitten im Raum. Mit einer fast nachlässigen Handbewegung strich er über den Kristall, der sofort seine Leuchtkraft verlor.

Amun-Re war sprungbereit wie ein Panther. Halb geduckt stand er vor dem Fremden und seine Hände mit den langen, an Katzenklauen erinnernden Fingernägeln, waren zum Angriff gekrümmt.

»Wer immer du bist, Fremder, ich begrüße dich im Reich des Todes!« zischte Amun-Re. »Ha, nun bekomme ich zwei Menschenopfer für die Blutgötzen von Atlantis!«

»Ich habe etwas Besseres zu bieten als Menschenleben!« klang die Stimme des Unbekannten eisig auf. »Bei mir trage ich das Innerste eines Dämons. Die Seele des Blutdämons Sanguinus…!«

***

Dagmar Holler lief um ihr Leben. Längst hatte sie den Teil der Katakomben verlassen, in denen die unterirdischen Friedhöfe waren. Gehetzt rannte sie durch die Gänge, stets der noch immer brennenden Beleuchtung nach. Die mußte doch zum Ausgang führen.

Hinter ihr tobte das Grauen heran wie eine Meute Jagdhunde, die eine Blutfährte des Wildes aufgenommen hat. Und mit jedem Atemzug verspürte Dagmar, daß sich das knöcherne Grauen näherte. Immer mehr holten die unheimlichen Skelettwesen auf.

Das Mädchen verwünschte den Umstand, gerade heute ihre hochhackigen Stiefel zu tragen. Die sahen zwar todschick aus, waren aber zum Lauf um das Leben denkbar ungeeignet. Mehrfach war Dagmar bereits gestrauchelt und hatte sich gerade noch fangen können.

Vorwärts! Vorwärts! Sie durfte nicht verweilen um festzustellen, wie weit die unheimlichen Jäger noch entfernt waren. Das gab ihnen nur die Chance, die Distanz zu verkürzen.

Dagmar spürte den rasenden Trommelwirbel ihres Herzens und hörte ihren keuchenden Atem. In ihrem Magen wühlte die Angst vor dem was kommen würde, wenn sie wieder in die Knochenhände der Skelette fiel.

Und dann war es soweit. Dagmar sah bereits weit hinten das Ende des Ganges, wo die schmale Wendeltreppe nach oben führte. Doch im selben Moment verhakte sich etwas in ihrer schwarzen Lederjacke. Das Mädchen wurde zurückgerissen und ging schreiend zu Boden, Im nächsten Augenblick waren sie über ihr. Knochenhände packten sie überall und hielten sie mit der Kraft von Schraubstöcken fest. Mehrere Knochenhände umkrallten ihre Arme und Beine und sorgten dafür, daß Dagmar sich nicht noch einmal mit Tritten und Handkantenschlägen befreien konnte.

Der schlanke Körper Dagmars drehte sich in dieser Fesselung aus Knochen. Ihr Mund hatte aufgehört zu schreien und sie keuchte nur noch, während sie alle Kräfte mobilisierte, um vielleicht mit einer geschickten Drehung doch noch einen Arm oder ein Bein freizubekommen. Doch die Skelette, von Amun-Res tückischer Macht beseelt, wußten jetzt genau, wie ihre Angriffe abzuwehren waren.

Die Skelette stemmten das sich windende Mädchen hoch und trugen es zurück durch die Gänge in die unterirdische Totenstadt.

»Der Meister verlangt nach dir! Zum Meister werden wir dich bringen!« klang der hohle Gesang der Skelette. Oder war es nur etwas, das sich Dagmars Fantasie so vorspiegelte. Irre Angst vor dem Kommenden gab ihr übermenschliche Kräfte. Doch wenn es ihr auch gelang, einen Arm oder ein Bein aus dem Griff herauszuwinden, so griffen sofort andere Skelette wieder zu.

Sie war gefangen wie in den Tentakeln eines mächtigen Kraken. Keine Chance zu entkommen. Einen Augenblick wog sie ihre Chance ab, sich zum »Meister« bringen zu lassen und dort um Gnade und Schonung zu betteln. Doch im gleichen Moment wußte Dagmar Holler, daß das keinen Sinn hatte. Wer die Kunst beherrschte, solche Scheußlichkeiten wie diese Skelette entstehen zu lassen, den rührte nicht die Bitte oder die Tränen eines zwanzigjährigen Mädchens.

»Zum Meister werden wir dich bringen!« klang es höhnisch aus den Totenschädeln…

***

»Wir haben uns zwar noch nie zuvor gesehen, hoher Amun-Re, doch wir haben ein Bündnis, seit dem Tage, als du in Venedig weiltest«, sagte der Unbekannte mit harter Stimme. »Du jedoch bist der erste, dem ich mein Gesicht zeige. Denn ich weiß, daß dir nichts verborgen bleibt!«

»Du bist der Patriarch!« stellte Amun-Re sachlich fest. »Das rettet dein Leben!«

»Wer das Innerste eines großen Höllendämonen besitzt, der ist nicht schwach zu nennen!« Die Stimme des Patriarchen klang eisig. »Sei gewiß, daß ich Mittel und Wege habe, mich zu verteidigen. Auch gegen dich, Amun-Re!«

»Ich wäre neugierig, den Wahrheitsgehalt dieser Worte zu prüfen!« fauchte der Herrscher des Krakenthrones.

»Ein Narr wärst du!« lachte der Patriarch bitter. »Wir haben gemeinsame Pläne!«

»Die Weltherrschaft!« nickte Amun-Re.

»Und einen gemeinsamen Gegner!« setzte der Patriarch hinzu.

»Professor Zamorra!« zischte der Herrscher des Krakenthores grimmig.

»Also ist es besser, wenn wir beiden Verbündete bleiben - vorerst wenigstens!« Die Tücke in der Stimme des Patriarchen war förmlich zu spüren. Der Patriarch hatte seine geheime Zentrale in Frankfurt. Sein höchstes Ziel war es, das internationale Verbrechen unter seine Vorherrschaft zu vereinigen. Dazu scheute er vor keinem Mittel zurück. Seinen Mitarbeitern und Komplizen zeigte er sich stets nur mit einer Maske. Niemand hatte bisher das Gesicht des Patriarchen gesehen.

Männer, vor denen er die Maske abgenommen hatte, waren tot.

Das Bündnis, das Amun-Re mit dem Patriarchen eingegangen war, hatte für beide Seiten noch nicht viel eingebracht. Niemand hatte die Macht des Partners bisher beansprucht.

»Die Seele des Dämons? Was ist damit?« fragte Amun-Re unvermittelt. Dämonenseelen waren das stärkste Mittel, um Kontakt mit seinen Blutgötzen von Atlantis zu bekommen.

»Ich habe sie für dich mitgebracht!« sagte der Patriarch. »Der Fürst der Finsternis verschrieb mir leichtsinnigerweise seine Seele!«

»Asmodis hat sich so leicht übertölpeln lassen?« fragte Amun-Re erstaunt. Er kannte Asmodis, weil dieser mit ihm einen Höllenpakt eingegangen war und dem Amun-Re sein Innerstes verpfänden mußte, wenn die Hölle ihrerseits den Pakt brach. Daß Asmodis bei dem Hölleneid dann geschummelt hatte, wußte Amun-Re jedoch noch nicht.

Vorerst sah er die Seele des Asmodis an den Patriarchen verloren.

»Es ist nicht Asmodis, sondern Sanguinus, der Blutdämon!« sagte der Patriarch. »Offensichtlich hat in der Hölle ein Machtwechsel stattgefunden und Sanguinus wurde Fürst der Finsternis. Na, was soll’s. Dämonenseele ist Dämonenseele. Ich bedarf ihrer nicht. Daher schenke ich sie dir. Nimm sie hin, Herrscher des Krakenthrones!«

Aus der Manteltasche zog er ein kleines Päckchen hervor. Wie sich eine Katze auf eine Maus herabschnellt, so griff Amun-Re zu. Gierig funkelten seine Augen, als er die Seele des Blutdämonen in seinen Händen verspürte.

Mit ihr würde es gelingen, Muurgh, den Alptraumdämonen, zu beschwören.

Von dieser Sekunde an war das Mädchen, das die Skelette hierher schleppten, uninteressant geworden. Wer fragt nach dem Pfennig, wenn ihm plötzlich die Goldvorräte von Fort Knox zur Verfügung stehen?

Amun-Res Geist wich von den Skeletten…

***

Dagmar spürte, wie die Knochengestalten unter ihr zusammenbrachen.

Aufschreiend stürzte sie zur Erde. Geistesgegenwärtig rollte sich das Mädchen ab, so daß sie außer diversen Hautabschürfungen keine Verletzungen davon trug.

Unter ihr zerpulverten die zerbrechenden Knochen zu feinem gelblichen Mehl.

Übergangslos, wie das unheilige Leben aus ihnen gewichen war, zerschellten sie auf dem Boden. Als sich Dagmar Holler emporrappelte, erkannte sie nur noch kleine Knochensplitterfragmente, die vor ihren Augen langsam zu Staub zerfielen.

Niemand würde ihr Glauben schenken, wenn sie von ihrem unheimlichen Erlebnis berichtete. Man würde sie für wahnsinnig erklären und sie in eine geschlossene Anstalt einweisen. Bei der Menge von sechs Millionen Skeletten, die in den Katakomben von Paris beigesetzt waren, würde das Fehlen einiger Knochen nicht auffallen.

Dagmar Hollers schlanke Gestalt straffte sich. Das grausige Erlebnis mußte sie als Geheimnis wahren. Vielleicht konnte sie mit Carsten Möbius einmal darüber reden, wenn er noch am Leben war, wie sie aus diversen Andeutungen seines Vaters herauszulesen glaubte. Doch sonst durfte sie niemandem davon berichten.

Sie stieg die steile Wendeltreppe nach oben und hatte das Glück, von innen die Ausgangstür leicht öffnen zu können. Der Ausgang war einige Kilometer vom Eingang entfernt und die Leute an der Metro-Station »Alesia« wunderten sich nur über das bleiche Gesicht des Mädchens das aussah, als wäre sie dem Teufel persönlich begegnet.

Dagmar Holler konnte nicht ahnen, daß ihr grausiges Erlebnis Professor Zamorra einmal einen großen Schritt bei seinem Kampf gegen das Böse voran bringen sollte.

»Das Geschenk der Dämonenseele macht mich dir geneigt, Patriarch!« sagte Amun-Re und nahm in einem weitausladenden Sessel Platz, während er mit einer einladenden Handbewegung dem unbekannten Besucher einen Platz anbot. »Du redetest von einem gemeinsamen Gegner!«

»Professor Zamorra!« nickte der Patriarch.

»… und einer Organisation, die du aufgebaut hast, um das, was man das ›internationale Verbrechen‹ nennt, unter deine Alleinherrschaft zu bekommen!« führte Amun-Re weiter aus. »So weit ich mich erinnere, war vereinbart, daß du nach unserem endgültigen Sieg die weltliche Herrschaft übernimmst - ich jedoch den Glauben an die hohen Götter des alten Atlantis wieder zu Ehren bringe!«

»Ganz richtig. So war es vereinbart!« nickte der Patriarch. »Vielleicht ist es noch von Wichtigkeit für dich, daß wir als Tarnname für unsere Organisation den Begriff ›Dynastie‹ gewählt haben!«

»Begriffe dieser Art interessieren mich überhaupt nicht!« knurrte Amun-Re. »Wie ist dein Plan, gegen Professor Zamorra vorzugehen?«

»Wir müssen ihn an einen Ort locken, wo wir ihm Fallen stellen können!« sagte der Patriarch und nahm befriedigt zur Kenntnis, das Amun-Re mit dem Begriff ›Dynastie‹ nichts anfangen konnte. Das erleichterte die Verhandlungen mit ihm beträchtlich.

Von der DYNASTIE DER EWIGEN schien er noch nie etwas gehört zu haben.

»Und wie ist dein Plan, Patriarch?« wollte Amun-Re wissen.

»Er besitzt Freunde, die er nicht im Stich läßt!« erläuterte der Patriarch seinen Plan. »In seinem Schloß an der Loire ist derzeit ein gewisser Ted Ewigk zu Gast. Hast du die Macht, ihn von dort zu entführen?«

»Mit Hilfe der Dämonenseele kann ich Muurgh, meinen Blutsbruder im Reich der Dämonen von Atlantis, beschwören!« sagte Amun-Re langsam. »Mit ihm ist alles möglich. Ansonsten ist mein Zauber noch sehr beschränkt, zumal das Schloß Zamorras gesichert sein soll! Ich gehe ungern ein Risiko ein, denn ich kenne Zamorra aus… aus früheren Tagen!« setzte Amun-Re hinzu. Was ging es den Patriarchen an, daß er schon in den Tagen des hyborischen Zeitalters gegen Professor Zamorra gekämpft hatte. Doch davon wußte nur er selbst, denn bis jetzt war Zamorra noch nicht in diese Zeit mit Merlins Ring gesprungen. Allerdings war Zamorra schon oft auf Abenteuer in der Vergangenheit hingewiesen worden, die er bereits bestanden hatte, die aber tatsächlich noch vor ihm lagen.

»Die Sperren sind beseitigt… durch meine Organisation!« sagte der Patriarch. »Château Montagne ist derzeit ungeschützt und es wird einige Zeit dauern, bis Zamorra die magischen Sperren neu richten kann!«

»Ich werde also hingehen und diesen Ted Ewigk entführen!« sagte Amun-Re langsam. »Und ich bringe ihn hierher!«

»Nein, ich habe einen besseren Platz, wo man ihn bekämpfen kann!« sagte der Patriarch. »Unter dem Eis des Südpols befindet sich eine blaue Stadt!«

»Was für eine Stadt!« fragte Amun-Re ungläubig. »Niemals habe ich von einer solchen Stadt reden gehört.«

»Die blauen Städte sind rund um den Erdball verstreut, doch die Wissenschaft leugnet ihre Existenz. Denn sie sind nicht irdischen Ursprungs!« erklärte der Patriarch. »Der Dämon Pluton schuf sie vor dem Zeitraum, den man heute Vierzigtausend Jahre nennt. Die Meeghs, die spinnenhaften Schattendämonen, bewohnten sie in ihrer Zeit. Heute sind sie verlassen. Ihren Namen haben sie, weil alles, grundsätzlich alles an ihnen blau ist. Blaue Farbe in allen Schattierungen. Eine dieser Städte ist unter dem Eis des Südpols verborgen. Hier finden sich genügend Möglichkeiten, Professor Zamorra tödliche Fallen zu stellen. Er kennt diese geheimnisvolle Stadt und wird nicht zögern, seinen Freund Ted Ewigk zu befreien!«

»Und was mache ich mit diesem Ted Ewig, wenn Zamorra tot ist?« fragte Amun-Re.

»Er hat einen Kristall, der mir gehört!« sagte der Patriarch. »So einen wie diesen hier!« In seiner Hand leuchtete kurz ein faustgroßer Stein bläulich auf.

Doch Amun-Re kannte keine Dhyarra-Kristalle. Und so wußte er auch nicht, wer ihm tatsächlich gegenüber stand und die Maske des Patriarchen angenommen hatte. Der ERHABENE wußte zu gut, daß Amun-Re, wüßte er um seine tatsächliche Existenz, in ihm auf lange Sicht einen Gegner gesehen hätte.

Doch Amun-Re war in den Tagen, als die DYNASTIE auf der Erde aktiv war, im Todesschlaf. Er kannte daher weder die Namen noch die Macht der Kristalle.

Da seine Magie anders war, nahm er auch die Zauberkraft der Steine nicht wahr.

Für den ERHABENEN war die Ausschaltung Ted Ewigks ein Schachzug, der ihn vor einer direkten Konfrontation der Machtkristalle bewahren konnte.

Denn der Herr der DYNASTIE wußte nicht, wie viel von der wahren Macht des Dhyarra-Kristalls dreizehnter Ordnung Ted Ewigk tatsächlich einzusetzen vermochte. Warum ein unnötiges Risiko eingehen.

Zamorra hingegen besaß nur einen Kristall, der höchstens die dritte Ordnung erreichte und war damit für den ERHABENEN leichter zu besiegen. Doch das war erst der Fall, wenn Amun-Re gegen Zamorra versagte.

Der ERHABENE erteilte Befehle. Zum Kämpfen hatte er seine Untergebenen -zu denen er auch Amun-Re zählte.

»Ich werde hingehen und Ted Ewigk entführen!« sagte Amun-Re knapp. »Wenn du mir ein Teil deines Körpers gibst, dann werde ich mit meinem Geist zu dir finden und dir sagen können, wenn ich ihn habe!«

Einen Moment bedachte der ERHABENE das Risiko. Gab er Amun-Re etwas Persönliches, konnte dieser damit einen Zauber machen, der gegen ihn verwendet werden konnte. Er sah in das tückisch grinsende Gesicht des Zauberers, als dieser ihm die Hand mit den Krallenfingern entgegen streckte.

»Wie wäre es mit einem Haar!« grinste Amun-Re freudlos. »Ein einziges Haar genügt!«

»Ist es wirklich notwendig?« versuchte der ERHABENE, Zeit zu gewinnen.

»Ich muß dich sonst von einem Dämon suchen lassen!« kicherte Amun-Re. »Mit der Dämonenseele kann ich Muurgh beschwören und der Alptraumdämon wird mir bei meinen Taten dienstbar. Doch der Anblick des Muurgh ist für gewöhnliche Sterbliche nicht zu ertragen. Sie verfallen in Wahnsinn und…!«

Die weiteren Ausführungen des Atlanters überhörte der ERHABENE.

Gewöhnliche Sterbliche - er war kein Sterblicher. Er war ein EWIGER.

Und darum hatte der Zauber des Amun-Re auf ihn auch keine Wirkung, wenn er versuchen sollte, ihn über die Brücke des Haares unter seinen Willen zu zwingen. Er konnte ihm ganz getrost ein Haar überlassen.

»Bitte. Ich wußte ja nicht, daß die Zusammenarbeit mit Zauberern so unwahrscheinlich kompliziert ist!« knurrte der ERHABENE und reichte ihm ein Haar, das er sich schnell auszupfte. »Hier, nimm hin. Ein Haar des Patriarchen!«

»Es verbindet uns. Es verbindet uns und macht uns zu einer Einheit!« zischte der Schwarzzauberer. »Geh jetzt und bereite alles vor. Ich werde gehen und Ted Ewigk fangen. Triff alle Vorbereitungen in der blauen Stadt, um Zamorra zu fangen oder zu vernichten. Du erlaubst, daß ich mich mit diesem Ted Ewigk etwas beschäftige? Er scheint etwas von Magie zu verstehen. Ich möchte wissen, wie stark er wirklich ist, um meine derzeitige Kraft abschätzen zu können!«

»Was interessiert mich dieser Mann?« fragte der ERHABENE mit einem Achselzucken, obwohl ihm gerade an Ted Ewigks Tod am meisten lag. Doch das durfte Amun-Re nicht wissen. Sonst geschah es vielleicht, daß Ted Ewigk in Todesangst ein Bündnis mit ihm einging.

»Wenn ich nur an den Kristall erinnern dürfte, der mir gehört!« setzte er dann hinzu. »Für einen Magier ist eine solche Kostbarkeit nicht von besonderem Wert - doch jeder hat schon von der Kristallsammlung des Patriarchen vernommen!«

»Wir sind uns einig!« nickte Amun-Re. »Dir der tote Stein - mir der lebendige Mensch. Unser Pakt zahlt sich für beide aus…!«

***

Belial lag auf der Lauer wie ein Panther.

Es war ihm gelungen, eine Schüssel mit klarem Wasser aufzutreiben. Nun saß er im Refugium des Asmodis und schuf aus der blanken Wasserfläche Vassagos Spiegel. Vassago ist nach den Grimorien ein recht gutmütiger Geist ohne besondere Tücke und Bosheit, der inständig hofft, nach einer gewissen Zeit wieder der Gnade teilhaftig zu werden und wieder im Chor der Seeligen mit aufgenommen zu werden wie in den Tagen, bevor sich LUZIFER gegen den Herrn erhob. Er besitzt zwei Siegel und kann auch gefahrlos von den Meistern der Weißen Magie gerufen werden. Es steht geschrieben, daß er die Wahrheiten verkünden kann und Vergangenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges in seinem Spiegel zeigt.

Für einen Machtdämon wie Belial war es keine Schwierigkeit, Vassago zu zwingen, ihm mit seinen Kräften zu Diensten zu sein. Er ordnete an, daß der Spiegel ihm die Ereignisse auf Château Montagne zeigen sollte, wie sie sich im Augenblick abspielten. Das war jetzt ohne Weiteres möglich, weil durch den Angriff der DYNASTIE sämtliche Relikte zur Dämonenabwehr zerstört waren.

Nur auf die einfachste Möglichkeit, mit einem Dämonenaufgebot einen Sturmangriff auf das jetzt schutzlose Château zu machen kam Belial nicht. Derzeit war Zamorra nur durch das Amulett geschützt und das war augenblicklich nicht sehr zuverlässig. Doch Belial fürchtete, daß Professor Zamorra noch einen Trumpf im Ärmel hatte und wälzte riesige Schlachtpläne, wo die primitivste Art der Kriegskunst, der bedingungslose Angriff, vollständig ausgereicht hätte.

Außerdem wußte Belial, daß Lucifuge Rofocale ihn beobachtete und er sich nun bewähren mußte. Belial war ein Bündnis mit der DYNASTIE eingegangen. Doch Asmodis, der sich in der Verkleidung eines Gamma auf der Raumbasis der EWIGEN aufhielt, hatte den Wortlaut des Vertrages auf magischem Wege an den Ministerpräsidenten Satans »durchgefunkt«. Für die Hölle war das, was Belial getan hatte, Hochverrat. Und tatsächlich hatte Belial ja vorgehabt, mit Hilfe der EWIGEN den Kaiser LUZIFER so zu beeinflussen, daß ihm beispielsweise der Rang des Lucifuge Rofocale zuerkannt würde, wie er jetzt bereits den Titel des Asmodis führte.

Auch Belial hielt, wie außer dem Kaiser LUZIFER und Lucifuge Rofocale, Asmodis für vernichtet. Niemand ahnte, daß er im ganz besonderen Auftrag der hohen Höllenherrn im Untergrund gegen die DYNASTIE kämpfte. Ein Partisanenkampf des Teufels.

»James Bond der Schwefelklüfte« hatte sich Asmodis mit bissigem Humor genannt.

Für den offensichtlichen Verrat hatte Satans Ministerpräsident Belial zum Tode verurteitl. »Dein Henker wird Zamorra sein - oder du tötest ihn!« war der Urteilsspruch des Lucifuge Rofocale. Und auf diese Chance wartete Belial jetzt.

Fast hatte er den Meister des Übersinnlichen schon in seiner Gewalt gehabt. Doch Professor Zamorra war entkommen und hatte Nicole Duval befreien können.ö [2] Nun suchte. Belial die direkte Konfrontation mit dem Gegner.

Befriedigt sah er, wie Gryf, der Druide, mit Pater Aurelian verschwand. Wohin, das konnte Belial nicht feststellen. Denn der Spiegel Vassagos lieferte das Bild, aber keinen Ton. Belial mußte sich sein Teil denken.

Interessiert betrachtete er den Brainstorming-Room in Château Montagne, in dem jetzt nur noch Professor Zamorra, Nicole Duval und Ted Ewigk zusammen saßen.

In diesem Augenblick entstand aus dem Nichts ein brausender Wirbel und ein Tor entstand. Er sah die Menschen aufspringen und entsetzt zurückweichen.

Die grausige Gestalt aus dem Tor konnte selbst einen Dämonenfürsten wie Belial entsetzen…

***

Die Enge des Raumes schien sich zu einer gigantischen Halle zu erweitern. Schwarzes Licht breitete sich aus und erhellte auf seine Art das Refugium des Amun-Re. Licht, das von einer Dämonenseele ausging.

Von blasphemisch geschlungenen Kreisen umgeben lag das Unsterbliche des Sanguinus vor Amun-Re auf dem Boden. Der Herrscher des Krakenthrones stand, beide Arme weit emporgestreckt, davor und rief Worte, die dem Gestammel eines Irrsinnigen glichen. Dennoch war es einstmals eine Sprache gewesen. In den Tagen von Atlantis hatten die Hochpriester mit diesen Lauten ihre gräßlichen Götter angerufen.

Das war zu der Zeit, als die Kontinente noch unter den stampfenden Tritten der Dinosaurier zitterten und eine Menschenrasse in der Welt lebte, die heute niemand mehr kennt. Sie bewohnten kleine Teile der Welt und lebten von dem, was die Saurier übrig ließen. Nur in der Mitte des Meeres, das wir heute den Atlantischen Ozean nennen, lag ein mächtiges Reich.

Das erste Atlantis des Amun-Re. Hier regierte er in gräßlicher Macht und finsterer Herrlichkeit. Wenig ist aus jenen Tagen den Menschen überliefert und dieses Wissen wird strengstens geheim gehalten.

Man erzählt sich, daß selbst die Götter über Amun-Re erzürnt waren und Atlantis versinken ließen, obwohl der Grund ein anderer war. Denn sonst wäre es Poseidon, einem Sohn des Zeus aus der Straße der Götter, nicht gelungen, mit Hilfe der Technik Atlantis aus dem Meere wieder emporsteigen zu lassen. Poseidon hatte Rostan, den Wissenden, auserkoren, hier ein ganz neues Staatengebilde zu schaffen.

Und Rostan ließ das Atlantis erblühen, von dem der Grieche Solon in den Tempeln von Sais in Ägypten hörte. Das Atlantis, von dem uns der Philosoph Plato bis zum heutigen Tage Kunde gegeben hat.

Es war der Fluch des Schicksals, der Rostan, den Wissenden, die verborgene Kammer finden ließ, in der Muurgh, der Alptraumdämon, Amun-Re den Schlaf von Millionen von Jahren überdauern ließ. Rostan wußte nicht, was er tat, als er Amun-Re weckte und für Atlantis wieder die Zeit des Schreckens unter dem Szepter des Schwarzen Kraken anbrach. Diese Ära endete erst, als Gunnar mit den zwei Schwertern Amun-Re zum zweiten Mal in das Reich des Todes schickte und Atlantis zum zweiten Mal und diesmal für immer von den Wogen des Ozeans hinab geschlürft wurde.

Doch jetzt war Amun-Re wieder da, geweckt durch eine Laune des Schicksals. Nur war er noch lange nicht im Vollbesitz seiner Macht. Damals in Atlantis hatte ihm die größte Bibliothek magischer Werke und schwarzer Zauberbücher zur Verfügung gestanden. Durch den Brand der großen Bibliothek von Alexandria zur Zeit des Julius Cäsar und die Bücherverbrennungen im Mittelalter war sehr wenig Geschriebenes übrig geblieben, aus dem man noch ernsthaft die Zauberkunst studieren konnte.

Amun-Re mußte sich an die meisten seiner Künste zurückerinnern - und das dauerte seine Zeit. Kostbare Zeit, in der sein Erzgegner Zamorra ihn besiegen konnte.

Die wichtigste Stützte für Amun-Re waren die Blutgötzen von Atlantis. Tsat-hogguah, der Echsengott, war der Höchste. Mit Muurgh, dem Alptraumdämonen, war Amun-Re in den Tagen seines ersten Lebens eine Blutsbrüderschaft eingegangen, doch das bewahrte ihn nicht vor der Tücke und Bosheit des Muurgh. Yob-Soggoth, der Vielgestaltige und Grommhyrrxxa, das Monsterwesen mit dem Schädel einer Fliege, hatten seinem Ruf nicht immer Folge geleistet. Und Jhil, die Blutgöttin mit dem Papageienschnabel, hatte unlängst gegen Professor Zamorra eine mächtige Niederlage hinnehmen müssen. Eine Niederlage, die auch für Amun-Re fast das Ende bedeutet hätte. Doch richtig war Amun-Re nur mit den drei Schwertern aus dem hyborischen Zeitalter zu töten, Gwaiyur, das Schwert der Gewalten, hatte Professor Zamorra und mit Gorgran, dem Schwert, das durch Stein schneidet, verteidigte sich Michael Ullich. Salonar, das Schwert aus der Zunge eines Eisdrachen, war noch nicht gefunden worden. Denn sonst hätte Professor Zamorra nicht gezögert, Amun-Re ernsthaft herauszufordern.

Doch wenn alles klappte, dann war Professor Zamorra nicht mehr lange eine Gefahr. Der Plan des Patriarchen war gut. Professor Zamorra würde den Freund befreien wollen. In der blauen Stadt am Südpol gab es genügend Möglichkeiten, dem Meister des Übersinnlichen tödliche Fallen zu stellen.

Langsam begann sich die dämonische Seelensubstanz aufzulösen und im Nichts zu vergehen. Doch aus dem, was einst das Unsterbliche des Sanguinus gewesen war, entstand ein Wesen, das wie eine Parodie auf den menschlichen Körper wirkte.

Muurgh, der Alptraumdämon…

***

Caermarddhynn! Merlins unsichtbare Burg in Wales…

Michael Ullich und Carsten Möbius blickten interessiert in das Gesicht des uralten Magiers von Avalon, in dem trotz der vergangenen Zeiten eine jugendliche Frische und ein unstillbares Feuer lag.

Neben Merlin hatten sich Gryf und Teri Rheken aufgebaut. Zu seinen Füßen räkelte sich Fenrir, der Wolf, der Gedanken lesen konnte.

»Ich habe euch beide hergebeten um euch zu fragen, ob ihr unseren Kampf unterstützen wollt!« sagte Merlin mit hallender Stimme. »Weder ich selbst noch Gryf oder Teri können die Aufgabe übernehmen, die ich für euch vorgesehen habe. Wenn Zamorra, Ted Ewigk und Aurelian versagen, sind wir das letzte Bollwerk gegen die Macht der Dynastie!«

»Klar machen wir mit!« sagte Michael Ullich und seine blauen Augen blitzten wie das Eis der Antarktis. »Es wurde mir hier schon fast zu ruhig. Wenn irgendwo was los ist und wir gebraucht werden -wir raufen ganz gern…!«

»Was gibt es zu tun?« fragte Carsten Möbius mit ruhiger Stimme. Der Junge mit den langen, braunen Haaren und den melancholischen Augen erkannte den Ernst in der Miene des Magiers von Avalon. »Ich spüre, daß es eine Angelegenheit von größter Tragweite ist. Wenn wir helfen können, sind wir dabei und kämpfen, wenn es Sinn hat. Was sollen wir tun, hoher Merlin!«

»Ihr sollt das Basis-Schiff der DYNASTIE zerstören!« sagte Merlin mit leisem Lächeln auf den Lippen.

***

Es war das Gesicht eines wunderschönen Menschen, dessen mildes Lächeln von einem Zug abgrundtiefer Bosheit zerrissen wird. Über der hohen Stirn kräuselten sich Haare wie ein Nest zischelnder Nattern.

Der Torso des Körpers war wie beim Menschen geformt, doch Arme und Beine glichen den sich windenden Leibern von Riesenschlangen. Da aber, wo Finger oder Zehen waren, spaltete sich der Schlangenleib in mehrere kleinere Reptilienschädel.

Gespaltene Schlangenzungen zischelten hervor und aus nadelspitzen, leicht gekrümmten Fangzähnen träufelte tödliches Gift. In der Mitte des Leibes schnappte ein gräßlicher Krokodilsrachen.

Die Stimme war angenehm, doch konnte sie zuweilen in das Knurren übergehen, wie es der Wolf ausstößt, wenn er schwer gereizt wird.

In aller fürchterlichen Majestät erschien Muurgh dem Amun-Re. Doch der Herrscher des Krakenthrones war diesen Anblick gewöhnt und begrüßte ihn in demütiger Form. Obwohl sie Blutsbrüder waren, hatte Muurgh doch seine eigenen Vorstellungen von Freundschaft. Wenn er zornig war, verlangte er bedingungslose Unterwerfung.

Doch heute war Muurgh fast fröhlich gestimmt.

»Es ist dir gelungen, einen Teil jener Substanz durch die Sphären zu schleudern, die es uns leicht macht, herüber zu kommen!« begann Muurgh die Unterhaltung. »Bringe mehr davon und wir werden uns häufiger sehen!«

»Sei gegrüßt, hoher Freund und Gebieter!« dienerte Amun-Re. »Es ist schwer, das Unsterbliche eines Dämonenfürsten zu erbeuten. Die Schwarze Familie hat bereits erkannt, daß ihr schwarzes Blut ein Teil der Großen Brücke ist. Sie weigern sich, mir ihre Dämonen für die Rituale zu geben und erklären den Vertrag als gekündigt, den ich mit Asmodis geschlossen habe!«

»Du warst ein Narr, dem Asmodis zu erzählen, was nötig ist, damit Tsat-hogguah und wir anderen endlich zurück in diese Dimension zurückkehren können!« knurrte Muurgh. »Du hättest wissen müssen, daß er noch eine Chance hatte, dir zu entkommen. Das Gebilde, das man die Hölle nennt, wird uns nun mit aller Entschiedenheit bekämpfen. Jetzt wissen sie, daß man das gesamte schwarze Blut der Hölle einschließlich dem Blut des Höllenkaisers LUZIFER benötigt, damit wir endgültig zurückkehren können!«

»Diese Hölle ist dann auch unnötig geworden!« zischte Amun-Re und leckte sich die rissigen Lippen. »Tsat-hogguah und Ihr, hoher Freund und Gebieter, werdet etwas anderes errichten, das grausiger ist als diese Hölle!«

»Sehnst du dich so danach?« fragte Muurgh schnippisch. »Du kennst diese Hölle, in der wir jetzt regieren. Du warst in ihr, als du den Todesschlaf schlummertest. Sehr viel hast du geschrien, während ich die Energien aus dir heraussog, die ich für meine Dienste während deines Lebens haben wollte.«

»Ich habe es nicht vergessen!« beeilte sich Amun-Re zu versichern. »Doch ihr wißt doch, daß ich Euch liebe!«

»Nicht uns liebst du. Du liebst die Macht, die wir dir geben können!« lachte Muurgh trocken. »Wir haben uns mit dir verbündet, weil es für uns sinnvoll war und ist. In all den Myriaden von Jahren, in denen du unser Diener warst, bis du nicht müßig geworden, Opfer für uns auf die Altäre zu legen. Du weißt es, Amun-Re. Götter und Götzen leben nur so lange, wie sich Menschen vor ihnen beugen und ihnen opfern. Wenn sie niemand mehr anbetet, vergehen sie und kommen zu jenem Ort, der jenseits aller Vorstellungskraft liegt. Erst wenn sich Menschen wieder der Namen der vergessenen Gottheiten erinnern und ihnen Opfer streuen, erwachen sie wieder. Dann jedoch gilt es, die Hohe Brücke zu schlagen und das Große Tor zu öffnen, damit diese Götter erneut herüber können!«

»Ich werde tun, was in meiner Macht steht!« versprach Amun-Re. »Doch ich habe Gegner, gegen die ich Hilfe benötige!«

»Ich weiß es!« Murrghs Stimme begann zu grollen. »Dieser Zamorra scheint ewig zu leben. Schon in den Tagen des ersten Atlantis tauchte er auf. In den letzten Tagen bevor damals dein Reich im Meer versank, erschien er aus dem Nichts und mischte sich in die Kämpfe, die mit jenen seltsamen Wesen geführt wurden, die erklärten, aus der Tiefe des Weltalls zu kommen. Nie werde ich die silbernen Anzüge, die blauen Umhänge und die seltsam geformten Helme, die das Gesicht verbargen, vergessen! Auch an der Seite dieses Barbaren Gunnar bekämpfte er uns. Und nun auch in dieser Zeit. Einige Male gelang es mir, dich vor ihm zu retten. Verfüge über mich und meine Macht, wenn der Kampf gegen Professor Zamorra geht!«

»Dann rufe ich deine Dienste an!« fiel Amun-Re ihm ins Wort. »Auch wenn es gilt, jemanden aus Zamorras Freundeskreis zu fangen, so richtet sich doch dieser Schlag gegen unseren Gegner. Laß unsere geistige Substanz wieder zusammenfließen, auf daß du erkennst, was ich meine!«

»Es sei!« klang Entschlossenheit aus der Stimme des Alptraumdämons. »Doch vergiß nicht, daß meine Zeit und meine Macht in diesen Sphären begrenzt sind. Nur allzubald muß ich zurück und dann stehst du gegen den Gegner allein. Bedenke das bei dem Kampf, zu dem du mich rufst. Und nun öffne dein Inneres!«

»Ich bin bereit, daß wir ein einziges Wesen werden, hoher Muurgh!« sagte Amun-Re und breitete die Arme aus. Im gleichen Augenblick spürte er, wie die Dämonensubstanz in ihn eindrang.

Jetzt war er Muurgh. Denn in seinem Körper war das Bewußtsein des Alptraumdämonen. Ohne daß es jemand erkannte, der in Amun-Re weiterhin einen Menschen sah, war er zu einem Wesen geworden, das über wesentlich mehr Macht verfügte als selbst ein hoher Höllenfürst.

Genau genommen gab es fast nichts, was er nicht konnte. Doch da Muurgh nicht sichtbar war, würde jeder diese Tat dem Amun-Re alleine zuschreiben. Nur manchmal hatte der Alptraumdämon sich persönlich gezeigt, wenn Amun-Re ein Opfer so in die Enge getrieben hatte, daß es keine Chance hatte. Mit seinem Anblick wollte Muurgh dem Tod- und Verdammnisgeweihten die Qual des Todes noch erschweren.

»Wir werden jetzt hingehen und Ted Ewigk ergreifen…!« ließ Muurgh den Schwarzzauberer wissen.

***

»Und wenn wir die DYNASTIE-Basis vernichtet haben, was machen wir dann mit dem angebrochenen Abend?« fragte Michael Ullich, wie immer zu einem Scherz aufgelegt. Teri Rheken lächelte ihm zu. Doch es war ein ernstes Lächeln.

Die Lage war so gefährlich, daß Sinn für echte Heiterkeit nicht aufkommen wollte.

»Wenn es danach noch etwas zu tun gibt, werde ich es euch wissen lassen!« sagte Merlin. »Fenrir liest meine Gedanken und ich werde durch ihn den Fortgang eurer Aktion verfolgen können!«

»Fenrir ist also bei uns!« stellte Carsten Möbius fest und streckte dem mächtigen Grauwolf die Hand entgegen, die dieser behaglich leckte.

»Es muß doch einer auf euch aufpassen!« erklang es in den Gedanken des Jungen mit den langen, braunen Haaren und den melancholischen Augen. »Nimm bloß genügend Futter für mich mit!«

»Der Möbius-Konzern ist gerade in ein Projekt mit Dosenfutter für Hunde eingestiegen!« sagte Carsten. »Ich werde anordnen, daß einige Kisten hierher gebracht werden, damit du mal eine richtig vorzügliche Mahlzeit hast. Das Futter nennt sich…!«

Carsten Möbius nannte einen Begriff, der durch die Werbung bereits in aller Munde war. Der Wolf jedoch sträubte das Fell, hob die Lefzen und zeigte die Zähne. »Wenn ich die Wahl zwischen diesem Fraß und dir habe, hast du geringe Chancen, das Rentenalter zu erreichen!« gab der Wolf telepathisch zur Antwort. »Was ihr da zusammenstellt, das mag zwar vom ernährungswissenschaftlichen Standpunkt in Ordnung sein - aber das schmeckt doch nicht. Wenn die das mal selber probieren würden…!«

»Und was ziehst du so vor?« wollte Carsten Möbius wissen. »Ich denke, du hast gewisse Vergleichswerte!«

»Aber sicher!« erklärte Fenrir. Und dann nannte er den Namen eines anderen bekannten Produkts.

»Das ist doch von der Konkurrenz!« fuhr Carsten Möbius auf.

»Das mag das Hündchen aber lieber. Und das Wölflein auch!« bemerkte Fenrir. »Ihr solltet mal eure vierbeinigen Gefährten fragen, was die mögen und nicht euren sogenannten wissenschaftlichen Analysen trauen! Fragt mich doch mal!«

»Das werden wir auch!« hatte Carsten Möbius einen Einfall. »Wenn wir das alles hier lebendig überstehen, dann kommst du mit in unser Forschungslabor!«

»Ich hasse Forschungslabors!« heulte der Wolf. »Tierversuche sind unnütz. Sie sind das größte Verbrechen an der Schöpfung!«

»Ich meine das andere!« beeilte sich Möbius zu erklären. »Du sollst den Leuten dort erklären, was sie tun müssen, um das Futter schmackhaft zu machen. Und du sollst abschmecken, was sie nach deinen Angaben zusammenkochen. Na, wie ist der Vorschlag!«

»Nicht schlecht!« grinste Fenrir, wie nur ein Wolf zu grinsen versteht. »Macht Platz für den verwöhnten Gaumen und die empfindliche Zunge des Möbius-Experten für Hundefutter. Deine Köche werden an den Vorstellungen eines echten vierbeinigen Gourmets verzweifeln. Aber wenn meinen Ansprüchen Genüge getan ist, dann kannst du drei Sterne auf die Dosen drucken lassen!«

»Aber erst, wenn die Erde vor der Bedrohung durch die DYNASTIE gerettet ist!« mischte sich Merlin wieder ein. »Und wenn ihr es tatsächlich überlebt. Denn eure Chancen, mit heiler Haut wieder aus der Basis herauszukommen, stehen nicht besonders gut für euch!«

»Und wie kommen wir hin zu dieser Basis?« wollte Michael Ullich wissen.

»Mit einem Raumschiff!« gab Merlin zur Antwort. »Ich besitze die Pläne, wie man einen Raumer konstruiert, mit dem man die unendliche Kluft zwischen den Sternen überbrücken kann!«

»Ein Raumschiff!« stießen Michael Ullich und Carsten Möbius hervor.

»Mit Schiffen dieser Art erkundete die DYNASTIE vor Zeiten die Planeten, bevor sie zur Eroberung schritten!« sagte Merlin langsam. »Gewiß sind diese kleinen Schiffe etwas überholt, und soweit ich die Lage bisher beobachten konnte, werden sie heute nicht mehr eingesetzt, weil sich die EWIGEN durch Dhyarra-Transmitter oder die Macht ihrer Kristalle im Universum bewegen. Doch für unsere Zwecke ist ein kleiner Raumer genau das Richtige!«

»Sie werden annehmen, daß Luke Skywalker und Han Solo ihnen den Krieg der Sterne bringen wollen!« bemerkte Carsten Möbius bissig. »Und anstelle des Wookie haben wir einen Wolf an Bord!«

»Und wo ist der Raumer?« fragte Michael Ullich.

»Ich sagte, daß ich die Pläne besitze. Das Schiff müssen wir erst konstruieren!« erklärte Merlin. »Doch dazu ist eine gewisse Vorbereitung nötig. Ich werde mich eine Zeit in aller Weltabgeschiedenheit konzentrieren müssen!«

»Und was machen wir in der Zeit?« fragte Carsten Möbius. »Ausgeruht haben wir uns zur Genüge!«

»Ihr geht nach Rom!« befahl Merlin. »Immer noch schlummert auf dem Palatin unter einer Steinplatte verborgen ein Gegenstand, den Professor Zamorra dort verborgen hat.«

»Der Flammengürtel!« hauchte Michael Ullich. »Der Flammengürtel der Hexe Locusta!«

»Einmal läßt sich seine Kraft noch aktivieren!« sagte Merlin mit hallender Stimme. »Dann bricht noch einmal das alles verzehrende Feuer aus ihm hervor. Feuer, aus dem er gemacht wurde, als der Planet der Namenlosen Alten in einer Gluthölle verging. Dieses Feuer ist nicht zu löschen. Es frißt alles, was Substanz hat und wird erst in der Weltraumkälte ersterben. Ihr werdet dafür sorgen, daß der Flammengürtel im Zentrum der DYNASTIE-Basis abgelegt wird!« klang die Stimme des Magiers von Avalon. »Dann werdet ihr dafür sorgen, daß sich seine Kräfte ein letztes Mal entfalten…!«

***

»Genieße also noch einige Tage der Entspannung auf Château Montagne!« sagte Professor Zamorra und erhob das gefüllte Rotweinglas in Richtung auf Ted Ewigk. »Die Zeit des Kampfes kommt früh genug. Wir greifen an, wenn Aurelians Studien erfolgreich waren!«

»Und die magischen Abwehrschirme von Château Montagne?« fragte der Reporter.

»Gegen kleine Höllengeister wirken sie noch!« erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Ich denke, daß wir aber vor LUZIFERS Vasallen derzeit Ruhe haben. Wenn wir die DYNASTIE bekämpfen, arbeiten wir ihnen in die Hände!«

»Ich möchte bloß wissen, was der ERHABENE als Nächstes plant!« murmelte Ted Ewigk düster. »Er hat viele Vasallen, die ihm helfen und…!«

Weiter kam er nicht. Denn in diesem Moment riß von irgendwo ein Gefüge auf.

Aus dem Nichts entstand eine menschliche Gestalt.

Ein langes, bis zu den Fußknöcheln herabfallendes Gewand in violetter Farbe. Drei goldene Brustplatten mit verfluchten Zauberzeichen, die in abartigen Formen darin eingraviert waren. Das wehende, violette Kopftuch wurde von einem Goldreifen gehalten, der im Zentrum den Schädel eines Kraken bildete.

Aus dem Nichts heraus war Amun-Re entstanden.

Der Herrscher des Krakenthrones befand sich mitten in Château Montage.

***

Belial zuckte zusammen, als er Amun-Re ohne Vorwarnung erscheinen sah. Er hatte schon viel von ihm gehört und fürchtete ihn, wie ein Lämmchen auf der Weide den Metzger fürchtet, der es interessiert betrachtet, jedoch die Zeit noch nicht für gekommen hält.

Wie, bei Satans Krone, Beelzebubs Schädel und Satanachias Ziegengehörn kam es, daß jetzt auch Amun-Re in dieses gigantische Machtringen mit eingriff?

Er mußte alles genauestens beobachten und sich nichts entgehen lassen.

Wer immer gewann oder verlor -Belial mußte seinen Nutzen daraus ziehen…

***

Professor Zamorra prallte zurück. Klirrend zerplatzte das Weinglas, das Ted Ewigk fallen ließ und die rote Flüssigkeit ergoß sich wie Blut auf den Boden.

Mit einem Satz wie ein angreifender Panther sprang der Reporter empor.

»Es ist gut, daß du dich erhebst, Ted Ewigk!« knarrte die Stimme des Zauberers. »Denn dich suche ich!«

»Er sucht… Ted Ewigk… wieso…?« stammelte Professor Zamorra mehr zu sich selbst. Er konnte nicht begreifen, warum Amun-Re ihn nicht jetzt, in diesem Augenblick angriff. Er war doch ohne Waffen.

Denn das Amulett zeigte gegen den Herrscher des Krakenthrones keine Wirkung. Das Schwert Gwaiyur und der Ju-Ju-Stab lagen wohlverwahrt in Zamorras Safe. Es gab nichts außer seiner Gewandtheit und seinen Körperkräften, was er Amun-Re in diesem Moment entgegensetzen konnte.

Doch der Zauberkönig von Atlantis wollte Ted Ewigk. Langsam mit gemessenen Schritten ging er auf ihn los.

Professor Zamorra sah, daß sich Teds Hand in seiner Jackentasche verkrallte. Er wußte, daß Ted Ewigk dort den Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung trug. Seit er erkannt hatte, daß dies die einzige wirksame Waffe gegen die EWIGEN war, führte der Reporter sie ständig bei sich.

Doch er setzte ihn nicht ein. Warum zögerte er? Er wußte doch, wie gnadenlos und gefährlich Amun-Re war.

»Du kannst mir nicht entkommen!« zischelte es aus Amun-Re’s Lippen und seine wie eine Raubtierkralle gekrümmte Hand langte nach dem Reporter.

»Ich fliehe auch nicht vor dir!« Ted Ewigks Stimme klang fest. »Was willst du von mir?«

»Von dir - gar nichts! Von Zamorra -alles!« kicherte Amun-Re.

»Wehr dich doch, Ted!« schrie der Meister des Übersinnlichen.

»Es hat doch keinen Zweck!« Die Stimme des Reporters klang resignierend.

»Das macht es mir zwar leichter. Aber eigentlich hatte ich mehr erwartet!« knurrte Amun-Re. »Ein Freund meines Feindes Zamorra, der so leicht aufgibt…!«

»Dafür gebe ich nicht auf, Amun-Re!« knirschte der Parapsychologe. Die vorübergehende Lähmung, die Amun-Res Auftauchen verursacht hatte, war verflogen.

Das plötzliche Erscheinen aus dem Nichts war für Zamorra nichts Ungewöhnliches. Die Druiden nannten es den »zeitlosen Sprung«. Keine besondere Zauberkunst, wenn man ihn beherrschte. Sonst war Amun-Re ein Mensch.

Und wie einen Menschen wollte ihn Zamorra jetzt bekämpfen.

Mit einigen elastischen Sprüngen war Professor Zamorra an der gegenüberliegenden Wand. Über dem Kamin hingen zwei überkreuzte Schwerter unter einem Wappenschild.

Davor war eine Blumenvase aus kostbarem Prozellan, die Nicole Duval so gern mochte. Amun-Re kicherte, als ihm der Meister des Übersinnlichen diese Vase entgegen warf.

Gedankenschnell hob er die Hand. Mitten im Flug verschwand die Vase im Nichts.

»Ich halte dergleichen Dinge zwar für unnötig, aber ich will dir zeigen, daß ich nicht nur zerstören kann, Zamorra!« sagte Amun-Re boshaft. »Ich hoffe, daß du das kein zweites Mal versuchst!«

Professor Zamorra sah, daß sich die Vase auf einer Anrichte am anderen Ende des Raumes materialisierte. Sogar die Blumen steckten wieder wie von kunstvoller Hand angerichtet darin.

»Ein billiger Trick, Amun-Re!« rief Professor Zamorra. »Ein einfaches Experiment der Weißen Magie. Nicht besonders schwer!«

»Warum soll ich mich denn anstrengen!« Amun-Res Stimme klang belustigt. »Und jetzt kommst du wohl mit dem Schwert?«

»Nur, weil ich keine andere Waffe gegen dich habe!« knurrte der Parapsychologe. Mit einem entschlossenen Griff riß er eine der Klingen herunter und warf sie Ted Ewigk zu.

»Verteidige dich!« rief er laut. Doch mitten im Flug blieb das Schwert plötzlich in der Luft hängen. Eine unsichtbare Macht hatte danach gegriffen.

»Du willst mich mit dem Schwert töten!« sagte Amun-Re gefährlich leise. »Doch die Fairneß gebietet, daß ich auch eine solche Waffe habe, wenn du mich angreifst. Nun, ich habe meine Waffe gewählt. Greif zu, wenn du die Auseinandersetzung hier und jetzt willst. Nun, was zögerst du?«

Mit einem wilden Schrei riß Professor Zamorra das andere Schwert von der Wand.

Immer noch hing die andere Klinge frei im Raum.

Doch jetzt beschrieb sie einen Bogen wie die Fechter die Klinge kreisen lassen, um einander zu grüßen und ihren Respekt zu beweisen.

»Der Kampf beginnt!« sagte Amun-Re mit leidenschaftsloser Stimme.

Dann begann die Klinge wie ein Bündel Blitze zu zucken.

Professor Zamorra hatte Mühe, dieses Stakkato von Hieben zu parieren. Er handelte reflexartig und konzentrierte sich nur darauf, die angreifende Klinge immer wieder aus der Bahn zu schlagen. Die ganze Umgebung schien für den Meister des Übersinnlichen zu versinken. Er mußte sich auf die Stärke seines Armes und seine katzenartige Reaktion verlassen.

Einem Gegner, dem man gegenüber steht, sieht man in den Augen an, wann er angreift. Man kann die Hiebe bis zu einem gewissen Grade voraus berechnen. Die erhobene Klinge wird auf jeden Fall von oben herabsausen und ist mit quer gehaltenem Schwert zu parieren. Eine im Zentrum des Körpers gehaltene Klinge ist zum Stoß gezückt.

Doch das erkannte Professor Zamorra nicht. Er sah nur das auf- und abzuckende Schwert und legte alle Kunst in die Abwehr. Im Lauf der unzähligen Kämpfe hatte er genügend Umgang mit Hiebund Stichwaffen aller Art gesammelt und er vermochte sich notfalls gegen ein halbes Dutzend Angreifer zur Wehr zu setzen.

Aber dieser Kampf war anders. Die Waffe führte kein sichtbarer Gegner.

Er konnte nur verteidigen. Wo sollte Professor Zamorra angreifen? In welcher Form sollte er den unsichtbaren Schwertführer verletzen oder dazu bringen, den Kampf aufzugeben?

»Du kämpfst sehr gut, Zamorra!« nickte Amun-Re. »Immer noch vermagst du es, das Schwert zu schwingen. Nicht mehr so brillant wie damals in der Arena von Atlantis oder in den Kampfgruben von Weridar. Aber das Schauspiel, das du mir bietest, erfreut mich!«

Professor Zamorra antwortete nicht. Er vernahm die Worte des Amun-Re nur am Rande, mit denen er ihm von einem Abenteuer in einer anderen Zeit berichtete, das Professor Zamorra noch gar nicht bestanden hatte. Also würde er tatsächlich irgendwann einmal das alte Atlantis sehen und Amun-Re in der damaligen Zeit bekämpfen. Daß Amun-Re ihn aus der Vergangenheit kannte, wußte Professor Zamorra schon länger.

»Ich vermisse die geheimen Hiebe, die dir damals dein Freund, der Krieger mit den zwei Schwertern beibrachte. Damit warst du den Kämpfern überlegen, die ich dir in der Arena von Atlantis entgegen stellte!« hechelte Amun-Re. »Nun, mit der Zeit kann man schon mal Dinge vergessen.«

Professor Zamorra sagte nichts. Der rasende Kampf nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Mehrfach war die Schneide der Klinge vorn über seine Haut gefahren und hatte geringfügige Schnittwunden verursacht. Das Hemd, das er trug, war durch Stiche zerfetzt und die Hose mehrfach zerrissen, weil Professor Zamorra sich vor den Attacken des Schwertes mit gewaltigen Hechtsprüngen in Sicherheit brachte.

Obwohl er sich so oft es ging im Fitneßcenter von Château Montagne in Form brachte, begannen seine Kräfte doch nach einer Weile zu erlahmen. Dicke Schweißtropfen perlten über seine Stirn. Der Atem ging rasselnd und die Abwehrbewegungen wurden immer langsamer.

»Nun, Zamorra, wirst du etwa schon müde?« kicherte Amun-Re. »Das darfst du nicht. Ich werde dafür sorgen, daß du schnell wieder munter wirst!«

Bevor Professor Zamorra das Schwert hochreißen konnte, zischte die Klinge auf ihn zu, die Amun-Re mit der Kraft seines Geistes führte, ohne auch nur einen Finger zu bewegen. Professor Zamorra schrie auf, als sich die Klinge in seine linke Hüfte bohrte.

»Beim nächsten Mal mußt du besser reagieren. Sonst macht es mir keinen Spaß mehr, mit dir diesen Kampf zu spielen!« kicherte Amun-Re.

»Ted!« keuchte Professor Zamorra. »Ted! Hilf mir! Ich bin am Ende!«

»Das kann er nicht mehr!« höhnte der Schwarzzauberer. »Wenn er es versucht, dann ist er tot. Ich habe seinen Willen bereits geblockt. Schade, Zamorra. Da du jetzt sterben wirst, ist er mir eigentlich egal. Dennoch werde ich ihn dorthin schaffen, wo ihn der Patriarch hinhaben will.«

»Das werde ich verhindern!« knurrte Professor Zamorra und versuchte, sich auf den Zauberer zu werfen. Zwei Schwerthiebe der aus dem Nichts geführten Klinge warfen ihn zurück.

»Ein Toter kann nichts mehr verhindern, Zamorra. Und du bist tot - auch wenn du jetzt noch lebst!« grollte die Stimme des Zauberers. »Doch bald wirst du es sein. Der lange Kampf zwischen uns ist dann endlich vorbei. Niemand wird dann meinen Griff nach der Macht stoppen können!«

»Dann bring es zu Ende, Amun-Re!« keuchte Zamorra. »Dein Anblick widert mich an und läßt Übelkeit in mir aufsteigen!«

»Wer so um den Tod fleht - dem sei er gewährt!« sagte Amun-Re gehässig. »Und ich schenke dir den schönsten Tod, den ich geben kann - den Tod von der Hand eines Freundes!«

Im selben Moment segelte die Klinge, die vorher von unsichtbarer Hand gegen Zamorra geschwungen wurde, zu Ted Ewigk hinüber, der die Waffe fassungslos anstarrte.

»Da du in meiner Gewalt bist, kannst du dich meinem Willen nicht entziehen!« knarrte die Stimme des Schwarzzauberers. »Nimm das Schwert, Ted Ewigk. Kämpfe und töte! Töte Professor Zamorra !«

»Ich… kann… nicht…!« lallte es schwer von Ted Ewigks Zunge. »Er… ist… mein Freund… Freund…!«

Fast freundlich sah ihn Amun-Re an. Doch als der Blick des Schwarzzauberers die Augen Ted Ewigks traf, malten sie ihm ein anderes Bild von der Situation, die ihn umgab. Suggestivkräfte ließen die Wirklichkeit vor Ted Ewigk verschwimmen.

»Ein Dämon! Das Wesen dort ist ein Dämon!« flüsterte Amun-Re und wies auf Professor Zamorra. »Töte, Ted Ewigk! Töte den Dämon!«

Professor Zamorra, der sich in der kampfpause leicht erholt hatte, konnte gerade noch das Schwert hochreißen, um den wütend geführten Hieben von Ted Ewigk zu entgehen. Der Reporter war völlig in der geistigen Gewalt des Amun-Re.

Die Hiebe, die Zamorra abwehrte, hätten alle tödlich sein können. Doch jetzt hatte der Meister des Übersinnlichen den Vorteil, den Gegner zu sehen und die Angriffe voraus zu berechnen.

Amun-Re gab Ted Ewigk freie Hand, was Technik und Fechtstil anging. Doch der Reporter hatte nicht nur die Figur eines Wikingers, sondern auch die hünenhaften Kräfte. Und er verstand es vorzüglich, das Schwert zu benutzen.

»Komm zu dir, Ted. Hör auf, du Narr!« keuchte Professor Zamorra. Die Wunden, die ihm das Schwert vorher geschlagen hatte, brannten wie Feuer. Langsam versagten die Kräfte.

»Töte… töte den Dämon!« kicherte Amun-Re.

»Ja, töte ihn!« hechelte in seinem Refugium der Dämonenfürst Belial, der die Situation genau beobachtete. »Wenn Zamorra tot ist, bin ich gerettet. Dann wird mich Lucifuge Rofocale in Gnaden wieder aufnehmen!«

In diesem Augenblick griff Ted Ewigk das Schwert mit beiden Händen. Mit aller Kraft ließ er es auf Professor Zamorra niedersausen.

Mit hellem Klang zerplatzte der Stahl von Professor Zamorras Schwert.

Wie blaue Funken stoben die Splitter durch den Raum. Fassungslos starrte der Meister des Übersinnlichen auf das nutzlose Griffstück in seiner Hand. Bis hinab zur Parierstange war die Klinge zerspellt.

Mit einem wilden Schrei griff Ted Ewigk an. Professor Zamorra sprang rückwärts und stolperte. Obwohl es ihm gelang, den unsanften Fall abzurollen, war Ted Ewigk sofort über ihm.

Die zum tödlichen Hieb geschwungene Klinge zischte herab. Professor Zamorra sah die blitzende Schneide auf sich zurasen und warf sich gedankenschnell zur Seite. Eine der Steinfliesen des Fußbodens platzte, als die Schwertklinge die Stelle traf, an der Professor Zamorra eben noch gestanden hatte.

Doch wie ein jagender Puma griff Ted Ewigk unter dem Zauberbann des Amun-Re wieder an.

»Töte… töte den Dämon!« hechelte Amuñ-Re. »Töte den Dämon Zamorra…!«

***

Nicole Duval ahnte nichts Gutes, als sie zum Brainstorming-Room zurückging. Nachdem Gryf mit Aurelian verschwunden war, hatte sie sich etwas zurückgezogen für »persönliche Bedürfnisse«, wie sie sich ausdrückte.

Ein Bad im Pool kühlte sie herrlich erfrischend ab und verscheuchte den Gedanken an die Hölle, aus der sie Professor Zamorra befreit hatte. Die Erinnerung an die langsam tiefer sinkende Säule in dem Lavasee, auf deren oberen Kapitell man sie abgesetzt hatte, ließ ihr jetzt noch warm werden. Fast meinte sie noch das Heulen der gräßlichen Flammenhunde in ihren Ohren zu hören, die gierig an der Säule emporsprangen…

Nicole hatte den nassen Tanga noch an und nur einen leichten Bademantel darüber geworfen. Die Geräusche, die an ihr Ohr drangen, ließen ihren schnellen Schritt in ein Rennen übergehen. Sie glitt einige Male aus, als ihre nackten Füße über den Steinfußboden rutschten, doch geistesgegenwärtig fing sich die zierliche Französin wieder.

»Waffenklirren!« signalisierte ihr Inneres. »Man kämpft im Château!«

Nicole wußte, daß diese Geräusche nur von altertümlichen Waffen stammen konnten. Im Laufen riß sie einen leichten Jagdspeer von der Wand, der dort zur Zierde unter einem bombastischen Bild mit einem röhrenden Hirsch angebracht war. Auch Nicole war im Kampf mit antiken Waffen bestens geschult.

Immer lauter wurde das Waffenklirren.

»Ted! Aufhören, du Narr!« vernahm sie Zamorras verzweifelte Stimme.

Da war Nicole heran. Mit Schwung riß sie die Tür zum Brainstormingroom auf. In den ungezählten Kämpfen an Zamorras Seite hatte sie gelernt, gefährliche Situationen sofort zu erfassen und sich blitzartig darauf einzustellen.

Sie sah, wie Ted Ewigk den Parapsychologen zur Wand gedrängt hatte und der Hieb, zu dem er ausholte, mußte das endgültige Ende bringen.

Doch sie sah auch die Gestalt in der violetten Gewandung, die sie nur zu gut kannte. Amun-Re, der Zauberer von Atlantis.

Ohne darauf zu achten, daß es Ted Ewigk war, der Zamorra bedrohte, schleuderte Nicole Duval ihren Speer auf Amun-Re. Zischend durchschnitt die schlanke Waffe die Luft - und traf.

Amun-Re heulte auf, als der Speer durch seinen Körper fuhr. Obwohl die Waffe wie durch einen Nebelstreif drang, schien der Herrscher des Krakenthrones doch Schmerzen zu verspüren.

Im selben Moment erwachte Ted Ewigk. Der Reporter erkannte die Situation sofort. Vor ihm lag Professor Zamorra, den Arm zur Abwehr erhoben. Amun-Re hatte befohlen, daß er den Freund töten sollte.

Jetzt sah Ted, wie der Schwarzzauberer zurücktaumelte. Und er handelte instinktiv.

Mit aller Kraft warf Ted Ewigk das Schwert. Auf diese kurze Distanz war kein Fehlwurf möglich. Wieder wurde Amun-Re getroffen und heulte auf, obwohl sich keine Wunde an seinem Körper zeigte.

Dafür schien seine Gestalt zu zerfließen. Aus seinem Körper entstand ein anderes, transparentes Gebilde, das nur allmählich Formen annahm.

Muurgh, der Alptraumdämon zeigte sich in seiner fürchterlichen Majestät.

In seinem Körper waren zwei Wunden, aus denen ein dunkles Sekret floß. Das Blut des Dämonen von Atlantis. Er hatte die Wunden erhalten, die Amun-Re sonst schwer verletzt hätten. Oder vielleicht sogar für eine gewisse Zeit getötet.

Richtig töten kann man ihn allerdings, nur mit den drei Schwertern. Dann hat Amun-Re keine Chance mehr, noch einmal den Weg zurück ins Leben zu finden und die Welt ist für alle Zeiten von ihm gereinigt.

Ted Ewigk schrie auf, als die Dämonenkralle nach ihm langte und ihn ergriff.

Dafür brandete das häßliche Lachen des Amun-Re durch den Raum als er sah, daß Ewigk keine Chance hatte, dem Griff des Alptraumdämonen zu entkommen.

»Wir sehen uns wieder, Zamorra!« sagte er dann mit hallender Stimme. »Denn du wirst deinen Freund befreien wollen. Ich werde dich erwarten!«

»Und ich werde kommen, Amun-Re!« sagte Professor Zamorra grimmig, obwohl er so erschöpft war, daß er sich nur noch mit äußerster Mühe aufrecht hielt und Nicole zu ihm trat, um ihn zu stützen.

»Beeil dich, Zamorra!« keckerte der Zauberer. »Denn in der Zeit, die du dir läßt, werde ich mit deinem Freund meine Kurzweil treiben. Möglich, daß er das nicht überlebt. Aber du wirst kommen, oder?« Die letzten Worte redete er so freundlich wie ein Löwe, der das einzige Wasserloch besetzt hält zu den Gazellen spricht.

»Wir können es gleich hier austragen, Amun-Re!« versuchte Zamorra, Zeit zu gewinnen. Vielleicht kam Gryf noch einmal zurück. Und dann waren die Karten wieder anders gemischt.

»Dort, wo ich Ted Ewigk hinbringe, wird er erwartet, Zamorra!« sagte Amun-Re. »Jemand hat an ihm ein ganz besonderes Interesse. Und an dir ebenfalls!« setzte er hinzu. »Folge uns — wenn du kannst!«

»Wohin geht ihr!« schrie Zamorra, als Muurghs Gestalt immer mehr im Nichts verblaßte und auch Amun-Re und Ted Ewigks Konturen sich mit dem Alptraumdämonen auflösten.

»Du wirst uns finden, Zamorra. Suche uns nur!« klang noch einmal die Stimme des Schwarzzauberers auf. »Und vergiß nicht - ich werde in der Zeit, die du benötigst, mit deinem Freund viel Spaß haben. Viel Spaß…!«

Damit waren sie verschwunden. Einfach im Nichts aufgelöst.

»Und jetzt?« fragte Nicole leise.

»Hinterher!« krächzte Zamorra. »Wo immer der Halunke Ted hinbringt, ich kriege ihn. Und dann wird abgerechnet!«

»Und wie willst du ihn bekämpfen?« fragte Nicole und stützte den Meister des Übersinnlichen, der hinüber zum Sessel humpelte. Die Schwertwunden waren zwar geringfügig, aber sie schmerzten höllisch, und der entstandene Blutverlust machte sich bemerkbar, »Ich werde feststellen, welche Macht der Ju-Ju-Stab besitzt!« sagte Professor Zamorra schwach. »Aurelian meint, daß er aus den Tagen der Namenlosen Alten stammt. Möglich, daß man mit ihm auch die Blutgötzen, die Amun-Re schützen, angreifen kann. Und wenn nicht…!«

Nicole wurde blaß, als sie diese Möglichkeit durchdachte.

»… dann kann ich den Ju-Ju-Stab immer noch als Prügel verwenden!« versuchte der Meister des Übersinnlichen einen Scherz.

***

»Arbeit ist gesundheitsschädlich!« Mit diesen Worten strich sich Carsten Möbius das lange Haar aus der Stirn und tupfte sich den ausbrechenden Schweiß ab. Über diesen abgedroschenen Gag konnte Michael Ullich, der an seiner Seite arbeitete, überhaupt nicht mehr lachen. Auch ihm lief die salzige Brühe über das Gesicht.

Mehr als 35 Grad waren es in Rom. Eine Temperatur, wo man sich normalerweise in den Schatten legte und es schon eine Zumutung war, sich ein Glas eisgekühlte Cola zu angeln.

Für Professor Ullich und Doktor Möbius, seinen Assistenten, gab es jedoch keine Ruhepause. Die Aufseher auf dem Palatin in Rom schüttelten immer wieder den Kopf, wenn sie beobachteten, wie diese beiden jungen Gelehrten aus Germany schufteten, als sollten die sie Schätze des König Midas ausbuddeln.

Hier auf dem Palatin, dem Ort, wo einst die Paläste der römischen Kaiser gestanden hatten, waren die Ausgrabungen zwar noch nicht abgeschlossen, doch die Experten erwarteten auch keine archäologischen Sensationen mehr.

Diese beiden Gelehrten mußten einen ganz besonderen Draht zum Ministerium für Kulturdenkmäler haben, daß sie die Erlaubnis bekamen, ohne Aufsicht zu graben.

Seit zwei Tagen machten sie immer wieder Probegrabungen am westlichen Teil des Hügels, wo man vor einigen Jahren die Grundmauern eines Tempels der Cybele entdeckt hatte. Für die Freunde war dies der einzige Anhaltspunkt, den sie für ihre Grabungen hatten.

Professor Zamorra hatte ihnen zwar öfter von der Zeitreise ins antike Rom des Kaiser Nero berichtet und auch von der Situation, als er damals der Hexe Locusta gegenüber stand. Locusta war nicht nur eine Giftmischerin, sondern auch Trägerin des Erbes von Boroque. Doch der Flammengürtel, den sie trug, war älter als das Hexenreich des hyborischen Zeitalters.

Wie Locusta damals Zamorra triumphierend berichtet hatte, war in diesem Flammengürtel die Substanz eines sterbenden Planeten. Als die Hexe Professor Zamorra angriff, wurde dieser Kampf schnell zu einem Duell zwischen dem Amulett und dem Flammengürtel.

Seit uralten Tagen war Feindschaft gesetzt zwischen dem Haupt des Siebengestirns von Myrryan-ey-Llyrana und dem Flammengürtel von Ehycalia-che-yina.

Das Amulett erwies sich als stärker, und die Hexe wurde vernichtet. Zamorra konnte den Flammengürtel jedoch nicht in seine Eigenzeit mitnehmen, weil der Ring Merlins nur Dinge zurück transportierte, die auf die Zeitreise mitgenommen wurden. So hatte Professor Zamorra den mit goldroten Zauberzeichen bestickten Stoffgürtel unter eine Steinplatte des unterirdischen Kerkerganges geschoben, in dem der Kampf stattgefunden hatte.

Die turbulenten Ereignisse hatten den Meister des Übersinnlichen stets daran gehindert, nach Rom zu reisen und den Flammengürtel zu holen. Denn er wußte, daß der Gürtel noch einmal eingesetzt werden konnte.

Nun hatte Carsten Möbius über diverse Kanäle umfassende Grabungserlaubnisse beschafft, nachdem er per Transfunk den alten Möbius eingeschaltet hatte. Er selbst und Michael Ullich galten vor der Welt als tot. Verschüttet unter den Trümmern des explodierenden Wolkenkratzers in Dallas - ein Werk der DYNASTIE. Würde bekannt, daß er noch am Leben war, dann begann die Jagd aufs neue. Und das mußte gerade jetzt vermieden werden.

So schufteten die beiden Freunde im Schweiße ihres Angesichtes wie die Sklaven, die hier vor 2000 Jahren Dienst bei den Cäsaren taten.

»Wir hätten uns einige Leute aus Deutschland kommen lassen sollen, die das Grabungsgeschäft für uns unternehmen!« maulte Michael Ullich.

»Denke, du hättest alternative Ferien auf dem Archipel Gulag!« sagte Carsten Möbius zynisch: »Nur daß hier die Hitze vorherrscht. Tröste dich. In der Hölle wird es noch viel wärmer!«

»Da schmore ich aber im Kessel und brauche nicht zu arbeiten!« brummelte Ullich und stieß den Spaten wieder kraftvoll ins Erdreich.

»Ich bin mir völlig sicher, daß sich Asmodis was einfallen läßt, wenn du unten ankommst!« tröstete ihn Carsten Möbius. Sie hatten dem Fürsten der Finsternis einige Male gegenüber gestanden und ihm an Zamorras Seite mehrfach eins ausgewischt. Besonders für Michael Ullich hatte Asmodis diverse Sondermaßnahmen angekündigt, wenn er mal in seine Gewalt geraten sollte. Der blonde Junge nahm diese Dinge jedoch immer auf die leichte Schulter.

»Solange er mich nicht einen Tunnel von der kapitalistischen zur sozialistischen Hölle graben läßt, ist mir das alles recht!« sagte Ullich nach einer Weile.

»Denn ich will in die sozialistische Hölle!«

»Ach, und warum?« fragte Carsten Möbius verständnislos. »Willst du da bei der Planwirtschaft helfend eingreifen und die Dinge, die du beim Möbius-Konzern gelernt hast, praktisch Umsetzen? Vielleicht so eine Art Generalfunktionärsmanager werden? Oder warum willst du ausgerechnet in die sozialistische Hölle?«

»Weil anzunehmen ist, daß die dort kaum Material haben, um die Kessel zu heizen. Wasser dürfte ebenfalls Mangelware sein, die Kessel gehen in den Export und die Streichholzzuteilung ist nur alle halbe Ewigkeit!«

»Die werden dir was husten da unten!« zischte Carsten Möbius erbost. »Da unten wird gearbeitet - so!« Mit einem wütenden Hieb stieß er den Spaten in die Erde. In diesem Augenblick schien der Boden zu zittern.

Urplötzlich waren Risse in der Erde, die sich immer weiter ausbreiteten.

Erdrisse, in deren Zentrum Carsten Möbius stand.

Bevor der Junge die Lage erfaßte, begann der Boden unter ihm wegzurutschen. Carsten Möbius schrie gellend auf und warf die Arme hoch. Doch er war schon bis zu den Knien eingesunken. Wie tückischer Treibsand gab der Untergrund immer weiter nach. Michael Ullich, der sich gedankenschnell mit einer Rolle rückwärts aus dem Gefahrenbereich gebracht hatte, sah, wie der Freund langsam immer tiefer sank. Immer schneller rutschte das Erdreich in einen unterirdischen Hohlraum, den der wütende Spatenstich des Jungen schlagartig geöffnet hatte.

Es konnte nur Sekunden dauern, bis es ihn herabgezogen und lebendig begraben hatte.

Der Versuch, zu ihm zu laufen und ihn herausziehen zu wollen, bedeutete nur, sein Grab zu teilen.

Unerbittlich riß die nachgiebige Erde Carsten Möbius herab…

***

In Professor Zamorras Laboratorium brodelten Säfte. Aus altertümlichen Glasbehältern drehten sich grünliche Dämpfe, die in leicht gekräuselten Schwaden zur Decke stiegen.

In einem seltsam geformten Destillierkolben brodelte eine glasklare Flüssigkeit.

Nicole Duval stand abseits, während Professor Zamorra uralte Worte in der halb vergessenen, keltischen Sprache murmelte, die von alten Leuten noch in der äußersten Bretagne gesprochen wird.

Der Meister des Übersinnlichen machte sich seine Künste in den Geheimnissen der Weißen Magie zu Nutze. Denn die Weiße Magie ist zum größten Teil mit der alten Heilkunde identisch, mit denen die Druiden die alten Gallier gesund machten. Doch nicht nur Heiltränke verstanden die weisen Männer vom Carnutenwald zu brauen. Auch Säfte, die dem ausgemergelten Körper sofort die alte Spannkraft Wiedergaben und schlagartig Erschöpfungszustände beseitigen, konnten die Druiden herstellen.

Der Zaubertrank der Asterix-Abenteuer war nicht so sehr Fantasy, wie jeder annahm. Professor Zamorra kannte ein Rezept, das sofortigen Aufbau von Körperkräften bewirkte, ohne jedoch diese Kräfte übermenschlich werden zu lassen.

Besonders auf Zeitreisen hatte er meistens eine Flasche dieses Elixiers bei sich. Doch nur, wenn es gerade gebraut war, hatte es die größte und stärkste Wirkung. Darum hatte Professor Zamorra die Mühe auf sich genommen, den Trank jetzt neu zu brauen.

Nicole Duval hatte sich zurückgezogen, um die Erkenntnisse über die DYNASTIE im Computer zu speichern. Vielleicht würde der Computer automatisch eine Lösung für das Problem finden, wenn er alle Fakten in sich versammelt hatte. Dem Personal hatte Professor Zamorra Urlaub gegeben, und auch Raffael Bois war trotz anfänglichem Widerstand in eine Pension in der Umgebung gefahren.

Die Bedrohung war einfach zu groß, und weder die Schwarzblütigen noch die DYNASTIE würden Rücksicht auf die ungeschützten und kampfunerfahrenen Menschen im Château nehmen. Nicoles Kochkünste mochten sich als besser erweisen als ihr Ruf war. Und eine Pfanne Bratkartoffeln mit Rührei konnte sogar Professor Zamorra zusammenbrauen.

Professor Zamorra wußte, daß er alle Kräfte benötigte, um Ted Ewigk zu befreien. Es hatte gar keinen Zweck, sich ohne diese Art von Vorbereitung in den Kampf zu stürzen. Gegen Amun-Re waren seine Körperkräfte und seine Gewandtheit immer noch die stärksten Waffen gewesen. Wenn der Ju-Ju-Stab keine Wirkung zeigte, dann war er verloren — und Ted mit ihm.

Wenn Professor Zamorra nur einen Anhaltspunkt gehabt hätte, wo er mit der Suche beginnen sollte. Auf Burg Rheinfels hatte Amun-Re mal ein geheimes Refugium gehabt. Und im fernen Libyen hatte er in einem vergessenen Tempel seine geheimen Künste getrieben.

Doch die Erde war groß, und es gab unheimlich viele Möglichkeiten. Professor Zamorra nahm sich vor, mit allen Mitteln Kontakt zu Merlin aufzunehmen.

In dieser verzweifelten Situation konnte ihm nur der König der Druiden beistehen. Merlin mußte mit seinen Künsten Teds Aufenthaltsort ausfindig machen können.

Der Trank war inzwischen fertig geworden. Professor Zamorra goß die Flüssigkeit aus der Retorte in ein Glas. Peinlich genau achtete er auf einen Strich, den er an dem Glas angebracht hatte. Er nahm die größte Menge des Trankes zu sich, die ein menschlicher Körper ertragen konnte. Wer zuviel des Elixiers trank, für den wurde die Medizin zum Gift. Doch der Meister des Übersinnlichen wußte genau, welche Menge zuträglich war.

Genauso wie er auch wußte, daß der Saft scheußlich schmeckte. Doch darauf kam es nicht an. Medizin, die hilft, schmeckt immer miserabel.

Professor Zamorra schloß die Augen und trank in gemessenen Schlucken. Es war, als würde ein ungeheurer Kraftstrom in seinen Körper fließen. Die Wunden hörten auf zu schmerzen und die Müdigkeit verschwand übergangslos.

Professor Zamorra fühlte sich wie nach einem dreiwöchigen Erholungsurlaub, der hauptsächlich mit Nichtstun verbracht wird.

Sorgsam reinigte er die alchimistischen Geräte und stellte sie zurück ins Regal. Das Feuer im Ofen ließ er mit einem besonderen Pulver, das er in die Flammen pustete, verlöschen.

Professor Zamorras Schritt war wieder federnd elastisch, als er aus dem Keller des Château die Treppe nach oben stieg. Er machte einen kurzen Halt in seinem Schlafzimmer, in dem ihn Nicole gewöhnlich nachts besuchte, obwohl sie über getrennte Schlafzimmer verfügten. Aus dem Schrank angelte er sich einen legeren Freizeitsanzug im Safari-Look. Die Dinger waren gerade in Mode, und Professor Zamorra hatte sich einige davon zugelegt.

Die vom Schwertkampf zerrissene Kleidung wanderte in den Müll. Da war nichts mehr dran zu retten.

Nicole Duval hob den Kopf, als sie Zamorra ins Arbeitszimmer treten sah.

»Nichts!« sagte sie enttäuscht. »Der Computer gibt nichts her, was die DYNASTIE angeht. Ich habe alle Fakten eingegeben und versucht, daß irgendwelche Verbindungen zu bereits gespeicherten Daten vorhanden wären. Nicht mal die Dinge, die wir über die Meeghs wissen, bringen besondere Angaben!«

»Also müssen wir uns auf unsere Gefühle verlassen!« sagte der Meister des Übersinnlichen achselzuckend. »Genauso wie ich mich auf das Gefühl verlasse, daß ich den Ju-Ju-Stab brauche. Und das Schwert Gwaiyurl«

»Willst du dich wieder auf das Schwert der Gewalten verlassen?« fragte Nicole mit leisem Vorwurf in der Stimme. Es war noch nicht lange her, da hatte dieses Schwert, das je nach Laune die Seiten zwischen Gut und Böse wechselte, sich auf die Seite einer Hexe geschlagen und Professor Zamorras Freund, den Halbdruiden Kerr, getötet. Ein Einsatz von Gwaiyur war immer ein unkalkulierbares Risiko.

»Ich habe keine andere Wahl!« sagte Professor Zamorra leise. »Gwaiyur ist eins der Schwerter, durch die Amun-Re endgültig getötet werden kann. Wir haben schon mehrfach festgestellt, daß er diese Waffe fürchtet. Ich glaube an die Macht des Guten. Sie wird nicht zulassen, daß Gwaiyur im entscheidenden Moment Verrat begeht!«

»Und Inspektor Kerr?« fragte Nicole.

»Für jeden ist einmal die Stunde gekommen!« sagte Professor Zamorra sehr ernst. »Obwohl er immer ein ganz normaler Mensch sein wollte, war unser Freund Kerr doch mit den Druidengaben ausgestattet. Er starb im Kampf gegen die Mächte, von denen die ganze Menschheit bedroht ist. Auch Balder Odinsson ist dahingegangen und hat sich für uns und die Welt geopfert. Gewiß ist es ein unkalkulierbares Risiko, Gwaiyur mitzunehmen und einzusetzen. Doch jedesmal, wenn wir uns den Mächten des Dämonenreiches entgegengestellt haben, war es ein unkalkulierbares Risiko. Und dennoch haben wir nicht gezögert!«

»Auch jetzt zögerst du nicht, Chéri!« sagte Nicole und erhob sich. »Ich spüre, daß du fortgehen willst!«

»Das stimmt!« nickte der Parapsychologe. »Es ist kein Wissen - nur ein Gefühl, das in mir ist zeigt an, daß ich bald Nachricht bekomme, wo man Ted gefangen hält. Ich möchte, daß du hier in meinem Arbeitszimmer bleibst, Nici. Einer muß hier sein, wenn es gilt, Aktionen zu koordinieren. Du hast fast das Wissen, das ich auch besitze. Bleib hier und hüte mir Château Montagne. Willst du mir das versprechen, Chéri?«

»Versprochen!« flüsterte Nicole und legte ihre Hände um seinen Nacken. Mit aufwallenden Gefühlen zog Professor Zamorra den zierlichen Körper der Französin an sich. In den letzten Tagen hatten sie sehr wenig Zeit für Zärtlichkeiten gehabt.

Der Kuß schien eine Ewigkeit zu dauern.

»Paß gut auf dich auf!« sagte Nicole, als sie sich voneinander lösten.

»Ich weiß, was ich tue!« erwiderte Professor Zamorra. »Denn ich hänge sehr am Leben. Und ich hänge an dir, meine geliebte Nici. Keine Sorge. Ich komme zurück.«

»Ich werde solange mit dem Kaffee warten!« versuchte Nicole einen Scherz.

***

Belial kicherte vergnügt vor sich hin. Der derzeit amtierende Fürst der Finsternis hatte sich einen klugen Plan zurechtgelegt, der nicht fehlschlagen konnte. Professor Zamorra würde in die tödliche Falle tappen.

Der Meister des Übersinnlichen durfte nur nicht erkennen, wie sich der Gegner ihm näherte. Asmodis hatte Zamorra gegenüber fast immer mit offenen Karten gespielt. Doch er, Belial, war viel schlauer.

Die Wandlungsfähigkeit seines Dämonenkörpers war ungemein groß.

Das mußte ausgenutzt werden. Solange Professor Zamorra nicht mit dem Amulett erprobte, ob der Mensch, der sich ihm näherte, echt war, bestand kein Grund zur Panik. Wenn er jedoch das Amulett einsetzte, dann gab es sicher noch eine Möglichkeit zur Flucht.

Aber der Meister des Übersinnlichen würde niemals einem Freund mißtrauen, der ihm offen gegenübertrat. Und das Amulett wirkte nicht mehr wie früher, wo es ein Eigenleben entwickelte und ohne Vorwarnung zuschlug. Professor Zamorra mußte ihm erst den Kampf befehlen — und manchmal sogar dazu zwingen.

»Du wirst mich nicht erkennen, Zamorra!« hechelte der Dämonenfürst.

»Arglos wirst du mir folgen. Und dann bist du mein. Dann zerre ich deine Seele hinab und werfe sie vor Lucifuge Rofocale in den glühenden Schwefelstaub. Doch vorher sollst du für alles büßen, was du den Kreaturen des Schwarzen Blutes angetan hast. Warte es nur ab, Zamorra. Ich komme dich jetzt holen…!«

Die Gestalt Belials begann zu zerfließen…

***

Mit entschlossenem Gesicht ging Professor Zamorra aus seinem Arbeitszimmer, zum Brainstorming-Room. Aus dem offen getragenen, weißen Hemd schimmerte das Amulett in silbrigem Glanz. Niemand sah der handtellergroßen Silberscheibe an, daß sie die Substanz einer entarteten Sonne enthielt, die Merlins Weisheit und Macht hier in diesem Amulett konzentrierte.

Von der linken Hüfte schwang das Schwert Gwaiyur, das in einer einfachen Lederscheide steckte. Den unterarmlangen Ju-Ju-Stab hatte Professor Zamorra auf die rechte Seite an den Gürtel gehängt. Da jedoch die überlange Jacke das kunstvoll geschnitzte Oberteil von Ollam-ongas Erbe verbarg, war diese Geheimwaffe Zamorras auf Anhieb nicht zu erkennen.

Professor Zamorra öffnete die Tür zum Brainstorming-Room und - prallte zurück.

In einem der Sessel räkelte sich Ted Ewigk und grinste ihn breit an.

»Hallo! Will unser Held etwa auf Abenteuer?« fragte er lässig. »Oder sollst du Harrison Ford als Indiana-Jones doubeln?«

»Ted?« stieß Zamorra mit einer Mischung aus Freude und Verblüffung hervor. »Wie kommst du hierher?«

»Sagen wir, daß ich geflogen bin! Mit dem da!« lächelte der Reporter und zog den Dhyarra-Kristall aus seiner Tasche. »Das war doch tatsächlich kein Problem!«

»Und Amun-Re?« wollte Professor Zamorra wissen.

»Den habe ich abgeschüttelt!« gab der Reporter zur Antwort. »Der Dhyarra-Magie war er nicht gewachsen. Vielleicht können wir ihn endgültig vernichten, wenn wir unsere Kräfte zusammentun. Er ist schwer angeschlagen!«

»Du weißt, wo er sich jetzt befindet?« fragte Professor Zamorra schnell.

»Er kann sich noch nicht weit entfernt haben!« nickte Ted Ewigk. »Die Kraft des Kristalls hat die Dämonensubstanz zerstört, die ihn schützte. Und an Körperkräften war ich ihm über. Ich bin gespannt, ob er die Fausthiebe und Karateschläge gut verdaut hat!«

»Du hast ihn mit den Fäusten angegriffen?« fragte Professor Zamorra ungläubig. Er wußte, wie stark Ted Ewigk war. Doch er hatte auch schon mit Amun-Re gerungen und wußte, daß der Zauberkönig von Atlantis über unheimliche Körperkräfte verfügte. Dazu kam, daß seine Fingernägel mit den Krallen eines Leoparden vergleichbar waren und daß Amun-Re sie im Kampf schonungslos einsetzte.

Außerdem war die Kleidung von Ted Ewigk, als ihn Amun-Re mit sich riß, von dem vorangegangenen Schlagabtausch mit den Schwertern gezeichnet. Doch die Kleidung, die der Reporter jetzt trug, sah aus, als wäre sie gerade aus dem Ladenregal genommen worden.

Irgend etwas stimmte nicht mit diesem Ted Ewigk. Wenn es überhaupt Ted Ewigk war.

Im Inneren Zamorras rasselten die Alarmglocken.

Die Angelegenheit sah nach einer ganz verteufelten Falle aus.

Eine Falle, in die Professor Zamorra hineintappen mußte, wenn er am Ball bleiben wollte. Dieser »Ted Ewigk« war es, dessen Kommen er im Unterbewußtsein gespürt hatte.

Wer immer sich in der Maske des Freundes verbarg, er durfte nicht merken, daß Professor Zamorra Verdacht geschöpft hatte.

»Das alte Knochengestell hat mir wenig Schwierigkeiten bereitet!« sagte Ted Ewigk. »Ich habe ihm einen trockenen Hieb…!« Damit begann er jeden Treffer einzeln aufzuzählen, den er dem Amun-Re gegeben hatte »… und ich glaube kaum, daß er sich inzwischen davon erholt hat!« beendete er seine Erzählung.

»Und jetzt sollen wir gemeinsam hingehen…!« sagte Professor Zamorra.

»… und ihm den Rest geben!« beendete Ted Ewigk den Satz. »Dieses menschliche Gewürm muß ausgerottet werden!« Professor Zamorra überlief es eiskalt. Er war sich jetzt vollständig sicher, daß es nicht Ted Ewigk war. Niemals hätte der Reporter solche Reden geführt.

Doch wer immer es war, der Ted Ewigks Gestalt angenommen hatte, Zamorra mußte das Risiko eingehen, ihm zu folgen. Denn wer Teds Gestalt imitierte, der mußte auch über seinen derzeitigen Aufenthaltsort Bescheid wissen.

»Gut! Gehen wir also!« sagte Professor Zamorra entschlossen. »Der Machtkristall wird uns beide dorthin bringen. Wir müssen nur Körperkontakt haben!«

Mit raschen Schritten ging er auf Ted Ewigk zu. Im selben Moment spürte er, wie sich das Amulett erwärmte.

Ein Dämon. Es war einem Dämon gelungen, in Château Montagne einzudringen.

Und es mußte ein hoher Herr unter den Schwarzblütigen sein, der die niedrigen Bannzeichen, die Zamorra provisorisch wieder errichtet hatte, einfach ignorieren konnte.

Es kostete Professor Zamorra einige Überwindung, sich nicht das Amulett an der Kette über den Hals zu ziehen und auf den Dämon in Teds Gestalt zu werfen. Für einen Schwarzblütigen das endgültige Todesurteil.

Doch dann war Ted Ewigk in den Fängen des Amun-Re verloren.

»Nein. Wir brauchen keinen Körperkontakt!« sagte der Dämon in Menschengestalt schnell. »Es genügt ein gemeinsamer Gegenstand, auf dem wir beide Platz nehmen. Der Dhyarra nimmt ihn und uns dann mit sich!«

»Zum Beispiel einen Teppich!« nickte Zamorra. »Fliegende Teppiche sind immer interessant!«

»Wir nehmen diesen hier!« ging das Dämonenwesen auf Zamorras Vorschlag ein und deutete auf eine Teppichbrücke, die gerade für zwei Personen Platz hatte. Der Meister des Übersinnlichen nickte.

Auf jede Tücke gefaßt, ließ er sich auf dem Teppich nieder. Ihm gegenüber kauerte sich der Dämon mit Teds Gesicht und legte den Kristall vor sich auf den Boden. Dann knurrte er einige Worte in einer Sprache, die mehr dem Jaulen eines Wolfes als den Lauten glich, mit denen sich zivilisierte Menschen verständigen.

»Der Kristall! Er glüht nicht auf!« stieß Professor Zamorra hervor.

»Sehr klug beobachtet!« kam es spöttisch aus dem Munde von Ted Ewigk. »Leider zu spät, Zamorra! Viel zu spät!«

Im gleichen Moment verschwommen die Konturen der Umgebung. Professor Zamorra glaubte, durch ein kristallgrünes, zähflüssiges Meer zu schwimmen.

Als er wieder Konturen erkennen konnte, war die Umgebung vollständig verändert.

Château Montagne war weit fort. Nur der Teppich erinnerte ihn daran, daß er eben noch im Brainstorming-Room gewesen war.

Der Boden unter ihm jedoch war schwammig geworden. Eine glibberige Substanz, die sich jeder Bewegung anglich.

Der Boden eines Sumpfes im tropischen Regenwald.

Gehetzt sah Professor Zamorra um sich. Doch es war alles real. Die dicken Stämme gigantischer Bäume, die Lianen und Schlingpflanzen, die herunter hingen, und das grüne Dickicht des Unterholzes. Nur spärlich drangen die grellen Strahlen der sengenden Tropensonne durch das dichte Blätterdach.

»Ich glaube, ich stehe im Wald und die Rehlein sagen ›Du‹ zu mir!« stieß Professor Zamorra entgeistert hervor.

»Im Prinzip ›Ja‹!« kicherte das Ted-Ewigk-Wesen. »Es ist der Wald, der die Ufer des Amazonas säumt. Aber es sind nicht die Rehlein, sondern die Jaguare, die ›Du‹ zu dir sagen - weil man zu einem Festtagsbraten einfach nicht ›Sie‹ sagt!«

»Wer bist du?« Professor Zamorra sprang auf. Das Versteckspiel mußte jetzt ein Ende haben. Die Situation war zu ernst. Und der Gegner zu gefährlich.

»Ich bin das Wesen, das dich töten wird, Zamorra!« sagte die Ted-Ewigk-Gestalt mit sanfter Stimme. »Du darfst mich auch Belial nennen!«

***

Obwohl sich tonnenschwere Eisblöcke über ihren Köpfen wölbten, fror Ted Ewigk nicht. Nur die verschiedenen Blauschattierungen der Stadt waren schwer zu ertragen. Daß es keine andere Farbe als Blau gab und auch die violette Gewandung des Amun-Re sich nur spärlich davon abhob, legte sich auf Teds Gemüt.

Sie waren im Zentrum der Blauen Stadt materialisiert. Der Kuppelsaal, in dem sie sich jetzt befanden, mußte früher einmal ein mächtiger Ratssaal gewesen sein. Die Einrichtung war nur von einer leichten Staubdecke überzogen, in die Amun-Re mit seinem Krallenfinger geheime Zauberzeichen gezogen hatte.

Ted Ewigk war nicht gefesselt worden. Doch etwas hielt ihn ab, sich auf Amun-Re zu stürzen, der ruhig seine Kreise zog und seine Gesänge herunterleierte, als sei er vollständig alleine. Nur manchmal erkannte der Reporter am Blick des Schwarzzauberers, daß dieser auf der Hut war. Er selbst oder der Dämon, der in ihm weilte.

Den Machtkristall wollte Ted noch nicht einsetzen. Offensichtlich hatte Amun-Re diesen Stein noch nicht erkannt. Oder er wußte überhaupt nichts von der Macht der Dhyarras, und die Steine hatten auf ihn genauso wenig Wirkung wie Professor Zamorras Amulett.

Wie auch immer - es war nicht gut, wenn Amun-Re zu früh merkte, daß sein Opfer gar nicht so wehrlos war, wie es den Anschein hatte. Außerdem war Ted neugierig geworden, wen Amun-Re herbeiholen wollte.

»Ich habe dich jemandem versprochen!« hatte ihm Amun-Re bereitwillig erklärt. »Man nennt ihn den Patriarchen. Ich werde ihn holen, und er wird entscheiden, was mit dir geschehen soll. Ich selbst will nur Zamorra!«

Damit wandte sich Amun-Re wieder seinen Beschwörungen zu. Aus den Furchen im Staub, die den Ritualkreis bildeten, drang schwefelgelber Staub.

Immer machtvoller wurden die Anrufungen des Amun-Re. Ted Ewigk erkannte, daß der Herrscher des Krakenthrones nicht mehr rief. Er befahl dem Patriarchen, zu erscheinen.

Der gelbe Nebel wurde immer dichter. Ted Ewigk zwang sich, genau hinzusehen. Es konnte wichtig sein, was sich dort tat. Keine Sekunde von dem Geschehen durfte er sich entgehen lassen.

Langsam wurde aus dem Nichts eine Gestalt erkennbar.

Der Reporter stieß einen Laut der Überraschung aus, als er erkannte, daß das Wesen, das entstand, nicht die Konturen zeigte, die man von einem Verbrecherkönig erwarten konnte.

Er sah die entstehende Gestalt nur von hinten. Den Umhang aus blauem Stoff. Die silberglänzende Kleidung und den geschlossenen Helm.

Ein EWIGER war dem Ruf des Amun-Re gefolgt…

***

»Na warte, du Höllensohn!« stieß Professor Zamorra hervor. Mit beiden Händen griff er nach dem Amulett. Schnell sprang Belial zurück. Er wußte, daß für ihn keine Chance mehr bestand, wenn das Amulett seinen Körper berührte.

»Wo ist Ted Ewigk?« fauchte Professor Zamorra.

»Amun-Re hat ihn. Mehr weiß ich nicht!« sagte Belial wahrheitsgemäß. »Es interessiert mich auch nicht besonders. Mag sich der Zauberer von Atlantis mit ihm vergnügen - so wie ich mich gleich mit dir vergnüge, Zamorra!«

Während er das redete, warf Belial endgültig Ted Ewigks Gesicht ab. Doch er erschien Zamorra nicht in der Gestalt zweier schöner Engel, die in einem Feuerwagen sitzen, wie es in der Goethia beschrieben ist.

Belial wählte eine der abstrakten Dämonengestalten mit skurriler Anatomie, die den gesunden Geist des Menschen in den Wahnsinn treiben.

Der Leib war der eines Bären mit den Füßen eines Elefanten. Arme und Klauen glichen denen eines sibirischen Tigers, während der Schädel an einen Tyrannosaurus Rex erinnerte. Dennoch war die Gestalt nur ungefähr einen Kopf größer als Professor Zamorra selbst.

»Wenn du dich mit mir vergnügen willst - wie ist es mit einem fairen Ringkampf!« lud ihn der Parapsychologe ein. »Na, Belial, hast du Mut dazu?«

»Hältst du mich für einen Narren?« heulte Belial. »Bei einem solchen Kampf berührst du mich mit dem Amulett, und dann ist es vorbei. So einfach bin ich nicht zu übertölpeln. Ich bin Belial, und ich regiere jetzt auf dem Thron des Asmodis als Fürst der Finsternis. Denn Asmodis ist tot!«

»Was du nicht sagst!« nickte Professor Zamorra. Mehr sagte er nicht. Es ging Belial nichts an, daß Asmodis mit Zamorra zusammen fast die Basis der DYNASTIE lahmgelegt hatte und daß sich Asmodis noch im Sternenschiff befand.

»Lucifuge Rofocale wird meinen Rang erhöhen, wenn ich ihm deine unsterbliche Seele bringe, Zamorra!« keckerte Belial und richtete sich in aller Größe empor. »Ha, welcher Triumph…!«

Weiter kam Belial nicht. Denn in diesem Augenblick handelte Professor Zamorra.

Mit einem raschen, oft geübten Handgriff riß er sich das dünne, unzerreißbare Kettchen mit dem Amulett über den Kopf. Ohne Vorwarnung schleuderte er Merlins Stern auf den kreischenden Dämon.

Zischend flog das Amulett auf den Höllensohn zu…

***

Carsten Möbius sah den Tod vor Augen. Auch wenn es fast im Zeitlupentempo geschah, war es doch nicht aufzuhalten.

Die Erde sackte unter ihm weg und riß ihn mit hinab. Verzweifelt sah er sich nach einem Halt um. Doch da war nur der Spaten, dessen Stiel ihm Michael Ullich entgegenstreckte. Nur daß die Entfernung viel zu weit war.

In Situationen wie dieser können zwei Meter eine unüberbrückbare Distanz sein.

»Seile! Stricke! Holt Stricke!« brüllte Michael Ullich die Wächter des Palatin an, die ihnen bis eben noch interessiert bei der Arbeit zugesehen hatten. Doch von diesen Männern war keine Hilfe zu erwarten. Für sie war das unterirdische Grollen eine Art Erdbeben. Jetzt lagen sie auf den Knien und beteten, daß sie von der Katastrophe verschont würden. Kein Gedanke daran, einem todgeweihten Menschen zu Hilfe zu eilen.

»Die Peitsche, Carsten!« schrie Michael Ullich wild. »Versuch es, mir die Peitsche zuzuwerfen.« Carsten Möbius verstand sofort. Seit einiger Zeit trug er als persönliche Waffe eine indische Tigerpeitsche unter der Jacke. Ein Varieteekünstler hatte ihn in der Handhabung unterwiesen, und Carsten Möbius schlug so sicher damit, daß er die Glut von einer Zigarettenspitze treffen konnte.

Mit einem Griff hatte er die dünne, ungefähr fünf Meter lange Lederpeitsche hervorgeholt. Mit einem einzigen Ruck ließ er die vorne dünner werdende Schnur sausen. Zischend fuhr die Peitschenschnur auf Michael Ullichs vorgestreckte Hand zu. Der Junge ignorierte den Schmerz, als sich das Leder klatschend um sein Handgelenk ringelte. Mit beiden Händen griff er zu.

»Festhalten, Carsten. Ich ziehe jetzt!« rief er dann. Alle seine Kraft strengte er an. Er schrie auf, als sich die dünne Peitschenschnur, die er um seine Hände geschlungen hatte, in seine Haut grub. Doch er ließ nicht los.

Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte er sich ab und bewegte den Oberkörper ganz langsam rückwärts.

»Weiter! Es klappt, Micha!« feuerte Carsten Möbius den Freund an. »Ich komme langsam frei!«

Aus halb zusammengekniffenen Augen sah Michael Ullich wie Carsten Möbius mit strampelnden Bewegungen seine Bemühungen unterstützte, während er eisern den Peitschenstiel umklammerte. Ganz allmählich kam er frei.

»Achtung, Micha!« rief er. »Ich bin fast raus. Auf ›Drei‹ noch mal einen mächtigen Ruck!«

»Du hast Nerven!« stöhnte der blonde Junge. »Wo soll ich die Kraft hernehmen?«

»Kraft gibt’s überall zu kaufen. Auch, wenn’s Käse ist!« philosophierte Carsten trotz der ernsten Situation. »Achtung jetzt.«

»Eins! - Zwei! Und - drei!«

Automatisch legte Michael Ullich alle noch verbliebenen Kraftreserven in den einen Ruck. Im gleichen Augenblick warf sich Carsten Möbius nach vorn.

Ullich taumelte rückwärts und zerrte den Freund an der Peitsche über den lockeren Untergrund.

Im selben Moment brach das Gefüge. Tonnenschweres Gestein stürzte in eine unterirdische Höhlung. Einige Augenblicke später und Carsten Möbius wäre verschüttet worden.

Staubfontänen stiegen auf und verdunkelten die Sicht. Schreiend flohen die Aufseher des Palatin in Richtung des Forum Romanum.

»Was ist da unter unseren Füßen los gewesen?« fragte Michael Ullich, nachdem er zu Atem gekommen war.

»Offensichtlich haben wir den kleinen, grünen Steinfresser ausgegraben!« sinnierte Carsten Möbius. »Los, wir sehen mal nach!«

»Mein Bedarf für abenteuerliche Situationen ist für heute erst mal gedeckt!« maulte Michael Ullich. »Was hältst du von einem schönen, kühlen Bier, was du auf deinen heutigen Geburtstag ausgeben könntest!«

»Du weißt, daß ich beim Möbius-Konzern Alkohol im- Dienst verboten habe!« knurrte Carsten Möbius. »Über eine Limonade können wir reden - nachher. Denn ich vermute, daß wir gefunden haben, was wir suchten. Immerhin hat Zamorra erzählt, daß er die Locusta in einem unterirdischen Gang besiegte, der zu den palatinischen Gefängnissen führte. Und dieser Gang ist bis heute nicht gefunden worden. Los jetzt. Der Staub hat sich verzogen - und unsere lästigen Bewacher auch. Nutzen wir die Gunst der Stunde!«

»Sag mal. Den Helden spiele ich aber gewöhnlich!« murmelte Michael Ullich, während sie der Öffnung im Boden zurobbten.

»Heute nicht. Es sind keine hübschen Mädchen in der Nähe!« bemerkte Carsten bissig. »Da darfst du dich ruhig etwas zurückhalten!«

Gemeinsam erreichten sie den Rand, wo die Erde in einen unterirdischen Hohlraum hinabgestürzt war.

»Mich laust der Affe!« stieß der blonde Junge aufgeregt hervor. »Da unten sind tatsächlich Gewölbereste zu erkennen. Das muß der Gang sein!«

»Wir werden es feststellen, Micha!« sagte Carsten Möbius. »Weil wir nämlich da runter steigen.«

»Aber das ist doch zu hoch. Da benötigen wir ein Seil!« protestierte Ullich.

»Wir haben die Peitsche. Und wenn wir unsere Jacken zusammenknoten, dann müßte es lang genug sein. Die restlichen drei Meter springen wir!«

»Sag mal, hast du Getriebeschaden?« fragte Michael Ullich. »So einfach ins Ungewisse springen…!«

»Wir haben keine Zeit, uns wie Louis Trenker auszurüsten!« fauchte Möbius gallig. »Weder mit Pickel und Rucksack noch mit Gamsbart am Hut, wir müssen machen, daß wir hier fertig werden. Hast du Merlins Worte vergessen? Die Zeit drängt!«

»Gut. Dann mache ich den Anfang!« sagte Michael Ullich entschlossen. »Immerhin habe ich den Auftrag, schön auf dich aufzupassen. In der geheimen Hoffnung, daß du nicht auf den Gedanken kommst, in einer Badewanne die Niagara-Fälle runter zu fahren…!«

»Quatsch keine Opern!« zischte Carsten Möbius, der inzwischen die Jacke der beiden Freunde mit der Peitsche verknotet hatte und dieses improvisierte Kletterseil in den gähnenden Abgrund hinunter ließ. »Vorwärts. Gerate in Schweiß und schwing die Hufe!«

So schnell es ging, begann sich Michael Ullich abzuseilen.

»Zwei Knaben stiegen auf einen Turm. - Den einen plagte ein Bandwurm. - Der andere froh und munter - ließ sich daran herunter!« hörte Carsten Möbius den Freund vor sich hinbrabbeln.

Dann ein dumpfer Fall und eine nicht druckreife Bemerkung, die einer älteren Dame die Empörung ins Gesicht getrieben und junge Mädchen zum Kichern gebracht hätte.

»Stell dich nicht so an!« rief Carsten Möbius hinunter. »Wenn ich nur an deine Heldensagen aus deiner Bundeswehrzeit denke. Oder ist dir was Ernsthaftes passiert!«

»Komm runter und du weißt es!« lautete die bissige Antwort. »Hier ist nämlich eine ganz nette Versammlung freundlicher Tierchen im Gange!«

»Der wahre Soldat kennt alle Maulwürfe seines Standortes mit Namen!« erklärte Carsten Möbius.

»Maulwürfe heißen alle Pauli!« kam es von unten. »Aber hier unten sind jede Menge Mäuse!«

»Na, das trifft sich gut. Du hast doch nie welche!« erklärte Möbius salbungsvoll, während er an der Peitsche herunterkletterte. Unmittelbar darauf pendelten seine Füße im Nichts. Doch schon spürte er, wie ihn Michael Ullich von unten stützte.

»Es sind ungefähr 20 Zentimeter, die man springen muß!« sagte er, nachdem er den Freund langsam runter gelassen hatte. »Und die Mäuse sind zwar vorwitzig, aber nicht angriffslustig!«

»Unten wären wir also!« sagte Carsten Möbius befriedigt. »Nun müssen wir nur noch den Flammengürtel finden!«

»Und der liegt unter einer der Steinplatten, die einen sehr langen Gang abdecken!« sagte Michael Ullich. »Ich fürchte, wir werden jeden einzelnen Stein auswühlen müssen, um darunter nachzusehen! Weißt du, was das bedeutet, mein Freund?«

»Schweine-Maloche!« knurrte Carsten Möbius. »Wo das doch so ungesund ist!«

»Diese Arbeit ist wie ewiger Urlaub!« lachte Michael Ullich. »nach den ersten Spatenstichen kommst du dir vor wie in den heißesten Tropen.«

»Lieber Schweißperlen als gar kein Schmuck!« knurrte Carsten Möbius. »Aber wenn ich etwas Metall hätte, dann könnte man die Arbeit vielleicht umgehen !«

»Wenn mein Schwert angenehm ist?« fragte Michael Ullich. Er hatte, wie üblich, die Lederscheide, in der er das Schwert »Gorgran« verborgen hatte, über die Schulter gehängt. Nur zu ganz besonderen Anlässen trennte er sich von dieser unvergleichlichen Waffe. Gorgran war so hart und scharf, daß man sogar Steine damit schneiden konnte.

»Es wird nicht einfach sein, alle Steinplatten damit aufzuschneiden!« sagte Michael Ullich, als Carsten Möbius die Klinge blank zog und in der Hand wog. »Das erfordert mindestens genausoviel Kraft, als wenn wir die Steinplatten auswühlen!«

»Wer will denn arbeiten?« fragte Carsten Möbius. »Man muß nur die richtigen Ideen haben, dann geht alles ganz einfach. Wer arbeitet, hat keine Zeit, Geld zu verdienen!«

»Und was, in drei Teufels Namen, hast du dann mit dem Schwert vor?« fragte Ullich ungehalten.

»Ich werde es etwas zweckentfremden!« sagte Carsten Möbius mit Unschuldsmiene. »Ich mache eine Wünschelrute daraus. Manchmal lernt man praktische Dinge bei Professor Zamorra!«

»Du verstehst es doch immer, dich zu drücken, wenn man mal körperlich ran muß!« knurrte Michael Ullich bitter.

»Faulheit ist der Dünger des Geistes!« philosophierte Carsten Möbius, während er mit der Hand über das Schwert strich, um das Metall vorzubereiten, wie er es bei Zamorra gelernt hatte. »Arbeit muß erholsam sein. Wenn sie in Streß ausartet, hat sie ihren Sinn verfehlt!«

»Manche Chefs muß man einfach gern haben - sonst fliegt man raus!« hatte Michael Ullich das letzte Wort. Dann sah er interessiert zu, wie Carsten Möbius das Schwert mit beiden Händen hielt und es leicht über die Steinplatten gleiten ließ. Unbekannte Kräfte schienen ihn vorwärts zu ziehen.

»Es klappt, Micha!« hauchte der Junge. »Gleich haben wir den Flammengürtel. Er kann nicht mehr weit sein!«

Daß ihnen mehrere Augenpaare von oben folgten, sahen sie beide nicht…

***

Belial kreischte auf, als er das Amulett auf sich zurasen sah. Und er tat das einzig Richtige in seiner Situation.

Der Dämonenkörper löste sich auf und verschwand im Nichts. Belials Körpersubstanz war verschwunden, bevor das Amulett auftreffen konnte.

Professor Zamorra sah, wie das Amulett in den Busch zischte.

Bevor er hinzueilen konnte, um es zu packen, reagierte Belial. Der kleine Affe, der dort durch die Büsche hüpfte, dachte sich nichts dabei, als er seine Hand nach dem silbern glänzenden Gegenstand ausstreckte. Professor Zamorra sah entgeistert dem kleinen Tier nach, das mit kreischenden Schreien in sprichwörtlich affenartiger Geschwindigkeit den Baum empor kletterte und zwischen den Zweigen und Ästen verschwand. Einige Sekunden blinkte Merlins Stern noch durch das grüne Laub. Dann war der Affe mit Merlins Stern verschwunden.

Kopfschüttelnd wollte sich Professor Zamorra konzentrieren, um das Amulett zu rufen. Da es nicht von einem intelligenten Lebewesen gehalten wurde, war es sicher nicht besonders kompliziert, Merlins Stern zurückzurufen. Er war Zamorras Ruf schon auf weiteste Distanzen gefolgt. Wenn Professor Zamorra rief, dann schwebte das Amulett heran.

Doch bevor der Meister des Übersinnlichen seine stärkste Waffe gegen die Mächte der Finsternis rufen konnte, erklang in seinen Ohren das häßliche Lachen Belials. Der Höllensohn ahnte nichts von der Macht des Ju-Ju-Stabes. Er glaubte, daß Professor Zamorra jetzt ohne Waffen war. Jedenfalls ohne Waffen, die einem mächtigen Dämon Schaden zufügen konnten.

»Jetzt bist du am Ende, Zamorra!« höhnte Belial. »Das Amulett, mit dem du so viele Dämonen der falschen Hierarchie in die Schlünde des Abyssos geschleudert hast, ist fort. Du bist schutzlos!«

»Ich habe ein Schwert!« sagte Professor Zamorra.

»Was vermag ein Schwert gegen einen Dämon?« fragte Belial. »Unsere Körper sind unverletzbar gegen Waffen dieser Art. Oder ist es besonders geweiht?«

»Komm näher und du weißt es!« drohte Professor Zamorra.

»Warum sollte ich mich einer unnötigen Gefahr aussetzen!« krächzte Belial. »Mein Geist verspürt, daß sich Menschen in der Gegend aufhalten. Ich werde sie mit meinem Willen durchdringen, daß sie dich verfolgen und gefangen nehmen !«

»Du bist also feige, Belial!« stellte Professor Zamorra ungerührt fest.

»Ich bin ein Feldherr, der im Höllenreich über 80 Legionen unreiner Geister verfügt!« grollte der Dämonenfürst erbost. »Ich habe es nicht nötig, selbst zu kämpfen. Aber ich werde da sein und dein Unsterbliches aufnehmen!«

Ohne weitere Worte zu verlieren löste sich die Dämonengestalt wieder auf. Professor Zamorra war alleine.

Achselzuckend wog er seine Chance auf. So gut stand es für ihn nicht.

Er war an einem unbekannten Ort mitten im brasilianischen Dschungel. Ohne Ausrüstung und Proviant war er verloren. Der Teufel brauchte nur zu warten bis er, nach tagelangen Märschen erschöpft, irgendwo zusammenbrach, um sich zum Sterben niederzulegen.

Merlin und die Druiden, die ihn hätten suchen und finden können, hatten sich zurückgezogen. Bis man ihn tatsächlich vermißte, konnte es schon zu spät sein.

Hier im Dschungel kroch der lautlose Tod als Schlangengewürm überall herum. Die Würgeschlingen einer Anakonda oder der gewaltigen Boa-Constrictor -der Biß einer grünen Mamba oder einer Buschmeister konnten den schnellen, unaufhaltsamen Tod herbeiführen.

Daß es noch andere Gefahren gab, merkte Professor Zamorra als es im Busch raschelte. Er wirbelte herum -und erstarrte.

Vor ihm standen mehrere kleingewachsene Menschen mit pechschwarzen Haaren und bronzefarbener Haut. Sie hielten Blasrohre auf Professor Zamorra gerichtet.

Der Meister des Übersinnlichen hatte genug von den kleinen Pfeilen gehört, die von den Indios in den brasilianischen Urwäldern abgeschossen wurden. In ihren Spitzen wohnte der Tod. Schon ein geringfügiger Ritzer mit der Spitze eines Pfeiles war das unwiderrufliche Ende. Es gab kein Mittel dagegen.

Die mit dem Pfeilgift infizierten Lebewesen starben unter entsetzlichen Qualen. Professor Zamorra sah ein, daß Gegenwehr sinnlos war.

Die kleinen Männer konnten auf diese kurze Distanz ihr Ziel nicht verfehlen.

Langsam hob Professor Zamorra die Hände zum Zeichen, daß er keinen Kampf wollte. Die Indios schnatterten in einer unbekannten Sprache durcheinander, die Professor Zamorra noch nie gehört hatte. Er konnte absolut nicht verstehen, was die Indios von ihm wollten.

»Das Schwert, Zamorra!« vernahm der Parapsychologe plötzlich aus dem Mund eines Indios in akzentfreiem französisch die Worte des Belial. »Gib ihnen das Schwert und ich werde dafür sorgen, daß sie wieder gehen!«

»Teufel!« stieß Professor Zamorra hervor.

»Aber ja doch!« sagte der Dämon aus dem Munde des kleinen Eingeborenen. »Was soll ich denn sonst sein. Gib ihnen das Schwert und sie werden gehen. Wenn mein Geist von ihnen gewichen ist, dann werden sie es vielleicht in ihrem Dorf als ein Geschenk der Götter verehren !«

»Die Götter müssen verrückt sein -wenn sie Waffen verschenken!« brummte Professor Zamorra.

»Du kannst dich natürlich auch wei gern!« erklärte die fast gemütlich klingende Stimme des Höllenfürsten. »Wenn du möchtest, kannst du auch den Helden spielen, und die Indios angreifen. Vielleicht sogar besser für dich. Denn dann stirbst du schnell!«

»Ich will aber weiterleben!« sagte Professor Zamorra entschlossen.

»Dann trenn dich von dem Schwert!« klang Belials Stimme hart.

»Sorge dafür, daß sie nicht schießen, wenn ich die Klinge löse!« befahl der Parapsychologe und ließ langsam die Hände in Hüfthöhe sinken.

»Aber nein, Zamorra!« kicherte der Dämon. »Es raubt mir doch das Vergnügen, mit dir zu kämpfen. Denn ich will dich töten. Ganz langsam. Ich will es genießen, wenn deine Seele den Körper verläßt.«

»Dann Ring frei zur ersten Runde!« sagte Professor Zamorra, der inzwischen die Schwertscheide vom Gürtel gelöst hatte. Einer der Indios griff nach dem Schwert. Gwaiyur machte keinen Versuch der Gegenwehr, als die schwieligen, braunen Hände den kunstvoll gearbeiteten Griff umspannten.

Ein kurzer Knurrlaut - dann waren die Indios wie die Waldgeister im Busch verschwunden. Nicht einmal ein Rascheln war zu vernehmen, als sich der dichte Laubvorhang hinter ihnen schloß.

Die kleinen Indios waren hier im Dschungel zu Hause. So schnell würde es Professor Zamorra nicht gelingen, das Schwert der Gewalten wieder zu finden.

»Und nun sind wir alleine, Zamorra!« vernahm er die befriedigte Stimme Belials. »Ich, der Sieger - und du, das Opfer. Wie möchtest du sterben, Zamorra? Schnell wie der Schlag eines Blitzes oder langsam wie herabträufelnder, wilder Honig?«

»Das sage ich dir, wenn du mir zeigst, in welcher Höllengestalt du es wagst, den Kampf aufzunehmen!« sagte Professor Zamorra ruhig.

»Siehst du mich nicht, Zamorra?« klang es vom Boden herauf. »Ich bin hier!«

»Ich sehe nur eine Schlange im Gras!« sagte Professor Zamorra verblüfft.

»Aber ich bin schon drin!« erklang die triumphierende Stimme Belials. »Und nun schau her, was geschieht!«

Professor Zamorra wich zurück als er sah, wie sich der Schlangenleib emporwölbte. Das unheimliche Zischen aus dem weit geöffneten Rachen wurde immer lauter.

Bevor Professor Zamorra reagieren konnte, war die Schlange schon so groß geworden, daß er ihr nicht mehr so einfach den Schädel zertreten konnte.

Und das Biest hörte nicht auf zu wachsen. Schon pendelte der Kopf mit dem aufgerissenen Rachen in der Höhe seines Kopfes. Aus den beiden angekrümmten Zähnen troff grünliches Gift. Die gespaltene Zunge war in rastloser Bewegung.

Langsam schob sich das gigantische Reptil auf Professor Zamorra zu…

***

»Hier. Hier drunter liegt etwas!« sagte Carsten Möbius kategorisch. Die Spitze des Schwertes zeigte genau auf eine der Platten, die den Boden bedeckten.

»Dann laß mich mal ran mit dem Spaten!« empfahl Michael Ullich und schob ihn beiseite. Verwünschungen murmelnd versuchte er, den Spaten unter die Platte zu schieben.

»Nur wer Arbeit kennt, weiß, was wir meiden!« philosophierte Carsten Möbius. »Du könntest dir die Angelegenheit leichter machen, wenn du mehr mit dem Kopf arbeiten würdest!«

»Es gibt Kollegen, die wissen nichts gut — aber alles besser!« knurrte Ullich erbost. »Dann arbeite doch mal mit dem Kopf, mein lieber Carsten!«

»Du hast doch das Schwert, das durch Stein schneidet!« sagte der Millionenerbe mit sanfter Stimme. »Zerschneide doch einfach die Steinplatte!«

»Und den Flammengürtel auch, du Intelligenzbestie!« fauchte Michael Ullich böse. Diese Ruhe des Freundes raubte ihm fast den Verstand.

»Die umliegenden Steinplatten sollst du zerschneiden, damit du sie leichter zur Seite räumen kannst. Dann ist es gar keine Schwierigkeit, die Schaufel unter die Platte zu schieben, sie umzulegen und den Flammengürtel hervorzuholen!« erklärte Carsten Möbius.

»Dann her mit der Klinge!« fauchte Michael Ullich. »Wir wollen langsam zum Ende kommen!« Fast riß er dem Freund das Schwert Gorgran aus der Hand und zog die Spitze über die Steinplatten. Wie Glas, über das man mit einem Glasschneider fährt, wurden die Steinplatten getrennt.

»Arbeit fasziniert mich!« philosophierte Carsten Möbius. »Ich könnte stundenlang zuschauen!«

Michael Ullichs Bemerkung darauf kam aus dem untersten Gassenjargon. Mit dem Spaten räumte er die Steinfragmente beiseite. Dann legte er das Spatenblatt als Hebel an die Steinplatte, unter der Carsten Möbius den Flammengürtel vermutete.

»Nimm die Schaufel nicht so voll -wenn die Arbeit reichen soll!« vernahm er wieder eine der Weisheiten des Carsten Möbius. Doch Michael Ullich kam nicht dazu, noch eine Verwünschung auszustoßen.

Denn in diesem Augenblick kippte die Steinplatte.

Darunter wurde ein kleiner Hohlraum sichtbar.

Aus den unergründlichen Taschen seiner Lederkombi zog Carsten Möbius ein Feuerzeug hervor. Obwohl er Nichtraucher war, führte er ständig einen Mini-Flammenwerfer bei sich.

Er stellte das Gerät auf höchste Leistung und beugte sich herab.

Die beiden Freunde stießen einen Seufzer der Erleichterung aus, als sich schwach die Konturen von goldroten, hieroglyphenartigen Symbolen abzeichneten.

Carsten Möbius wagte es, das uralte Relikt zu ergreifen. Es fühlte sich an wie ganz normaler Stoff. Ein handbreiter Gürtel aus unbekanntem Material.

»Merlin sagt, daß er harmlos ist, wenn man seine Kräfte nicht zu wecken versteht!« sagte Carsten Möbius. »Jetzt müssen wir sehen, daß wir schnellstens verschwinden!«

»Aber nicht, ohne uns die Hälfte von dem abzugeben, was ihr gefunden habt. Oder die ganze Beute!« hörten sie plötzlich hinter sich eine unangenehme Stimme.

Und die Gesichter waren alles andere als vertrauenerweckend. Jeder Richter hätte allein für die Visage schon mal drei Jahre Zuchthaus gegeben.

»Wenn ihr meint, daß wir hier Spaß machen, seid ihr auf dem Holzwege, Freunde!« sagte der offensichtliche Anführer der Männer. »Wir machen euch alle, wenn ihr meint, hier den starken Mann zu spielen!«

»Wir haben eine Grabungslizenz!« preßte Carsten Möbius hervor.

»Und wir sind von den städtischen Museen und wollen die Funde einsehen!« kicherte der Anführer. »Los. Her mit den Kostbarkeiten, die ihr gefunden habt!«

»Nur ein alter Gürtel. Nicht viel wert!« sagte Carsten Möbius geringschätzig. »Sicher vor einigen Jahren mal von einem Touristen dort vergraben!«

»Was sollen wir mit so einem alten Gürtel!« fauchte der Anführer der Gang. »Ihr habt doch gewiß noch was anderes gefunden. Gold zum Beispiel!«

»Ihr seid keine Leute von den Museen!« sagte Carsten Möbius scharf.

»Richtig erkannt, Junge!« lobte ein anderer Mann. »Die Museen, die wir betreuen, gehören Don Giordo aus Napoli. In seiner Villa sammelt er Antiquitäten aller Art, die ihn erfreuen. Die großen Dons der Cosa-Nostra erfreuen sich daran, Dinge zu besitzen, die kein Museum hat!«

»Na, dann könnt ihr hier gerne suchen!« sagte Michael Ullich und wies mit dem noch unverhüllten Schwert auf die Fragmente der Steinplatten. »Wir haben ja schon einige Vorarbeit geleistet!«

»Das Schwert!« japste der Anführer der Männer, die offensichtlich Verbrecher im Aufträge der Mafia waren. »Wo hast du es gefunden?«

»Das Schwert gehört mir!« sagte Michael Ullich mit fester Stimme. Er ergriff das Heft der Waffe mit beiden Händen und ging in Kampfposition.

»Es gehörte dir!« knurrte der Mafiosi. »Gib es her!«

»Hol es dir!« lautete Ullichs Antwort.

»Wir haben Waffen!« warnte der Italiener. »Jeder von uns hat ein Messer!«

»Interessant!« nickte Michael Ullich. »Und wer von euch will zuerst sterben?«

Seine entschlossene Miene zeigte an, daß er zum ernsthaften Kampf bereit war. Die Gegner waren Verbrecher, die bestimmt von der Polizei gesucht wurden. Bei Halunken dieser Art fackelte Michael Ullich nicht lange.

»Zuerst stirbt - er!« klirrte da eine Stimme auf. Carsten Möbius schrie auf als er sah, daß einer der Mafiosi das Messer zum Wurf erhoben hatte. Auf die kurze Distanz war bei einem solchen Menschen gewiß kein Fehlwurf möglich.

»Salvatore ist ziemlich gut mit dem Messer!« sagte der Anführer der Bande. »Möchtest du sehen, wie dein Freund stirbt?«

»Was verlangt ihr?« fragte Michael Ullich hart.

»Das Schwert!« klirrte die Stimme des Verbrechers. »Lege das Schwert vor mich auf den Boden. Hübsch langsam. Oder er stirbt!«

Und als Michael Ullich in die kalten Augen der Männer sah, wußte er, daß sie ihre Worte wahr machen würden.

»Bitte, Micha!« krächzte Carsten Möbius mit schreckgeweiteten Augen.

Langsam legte Michael Ullich das Schwert, das durch Stein schneidet, auf dem Boden ab.

»Für diese Klinge wird euch der große Don belobigen!« sagte er mit fast leidenschaftsloser Stimme. »Doch andere private Sammler zahlen sicher ein Vermögen dafür. Es kommt nur darauf an, wem ihr es anbietet!«

»Er hat recht!« zischte der Mann, der sich gedankenschnell gebückt und das Schwert an sich gebracht hatte. »Nur einer wird reich sein. Ich werde das Schwert verkaufen. Oder wer will mich daran hindern?«

Die Antwort auf die Frage kam in Stahl. Das Messer eines seiner Komplizen traf ihn im Rücken. Das Schwert Gorgran wurde dem Sterbenden im Fallen aus der Hand gerissen.

»Nein, Signore. Ich werde reich sein!« klang eine triumphierende Stimme auf. Eine Stimme, die danach im Todesschrei erstickte.

Angewidert sah Carsten Möbius zu, wie sich die Mafiosi um den Besitz des Schwertes gegenseitig töteten.

»Wer weiß, was sie auf dem Kerbholz haben, Carsten!« vernahm er die leise Stimme des Freundes. »So, wie sie übereinander herfallen sind es jedenfalls Mörder. Ein verdientes Ende für sie!«

»Ich werde reich sein!« keuchte der letzte der Verbrecher, das Schwert in den Händen haltend. »Reich! Reich! Reich!«

»Nein, Signore!« sagte Michael Ullich und schlug zu. Er traf genau den Punkt am Kinn. Gurgelnd ging der Mafiosi zu Boden.

Michael Ullich nahm das Schwert wieder an sich und verstaute die kostbare Waffe in dem unscheinbaren Futteral aus schwarzem Leder.

»Abhauen, Carsten!« sagte er dann. »Ich habe genug vom Abenteuerurlaub in Italien. Wir haben, was wir wollen!«

So schnell es ging rannten beide den Palatin hinunter. Minuten später nahm sie das Gewühl der Großstadt auf. An der Piazza Venezia fanden sie ein Taxi zum Flughafen. Sie hatten Glück und bekamen noch zwei Plätze in der Linienmaschine nach London. Von dort reisten sie ganz unauffällig mit dem Zug nach Wales.

Todmüde kamen sie in Caermarddhyn an.

»Mein Freund Zamorra hat euch nicht zu unrecht immer wieder gelobt!« sagte Merlin anerkennend, als sie ihm den Flammengürtel zeigten. »Ich sehe, daß ihr das Zeug habt, auch die andere schwere Aufgabe zu meistern!«

»Und was ist das?« fragte Carsten Möbius mit banger Vorahnung.

»Der Bau des Raumschiffes!« sagte Merlin mit leicht belustigter Stimme…

***

»Der Tod, Zamorra! So sieht für dich der Tod aus!« vernahm der Meister des Übersinnlichen die Stimme Belials aus dem Rachen des gigantischen Reptils. »Nun, wie möchtest du den Tod? Willst du länger leben und leiden oder schnell sterben?«

»Wie hättest du dir denn mein Ableben so vorgestellt?« preßte Professor Zamorra hervor. Langsam löste er den Ju-Ju-Stab von seinem Gürtel. Er konnte nur hoffen, daß der Stab Belial tatsächlich tötete.

»Ich werde dir beides gewähren, Zamorra!« kicherte Belial. »Die Schlange wird dich umstricken und mit der Kraft ihres Körpers dir alle Knochen brechen! Wenn du dann genügend geschrien hast, dann werde ich dich mit einem Biß der Giftzähne von deinen Leiden erlösen!«

»Schöne Aussichten!« brummte Zamorra. »Und nun beeil dich und kämpfe. Ich habe schließlich nicht den ganzen Tag Zeit, mit dir zu diskutieren!«

Die Antwort war ein unartikuliertes Schlangenzischen. Wie ein Geschoß raste der Schädel des Riesenreptils auf Professor Zamorra zu.

Der Meister des Übersinnlichen hob den Ju-Ju-Stab zum Schlag.

Doch Belial reagierte verteufelt schnell. Der Schädel des Schlangenmonsters schoß eine Handbreit an Professor Zamorra vorbei. Der Ju-Ju-Stab zischte ins Leere. Der Meister des Übersinnlichen, der sein volles Körpergewicht in diesen Hieb gelegt hatte, fiel der Länge nach hin.

Sofort war das Schlangenungeheuer über ihm. Bevor sich Professor Zamorra erheben konnte, hatte ihn das Monster vollständig umringelt. Von den Beinen an bis zum Hals stand der Meister des Übersinnlichen in der tödlichen Umklammerung des gigantischen Reptils, in dem der Dämon raste.

Der Ju-Ju-Stab, der Zamorras Hand entfallen war, lag einige Schritte weiter im Gras. Doch für den Meister des Übersinnlichen hätte ein Ozean dazwischen liegen können. Der Stab der Macht war für ihn unerreichbar geworden.

»Jetzt kommt die langsame Art des Sterbens, Zamorra!« vernahm der Parapsychologe die zischende Stimme Belials aus dem Rachen der Bestie. »Gleich wirst du keinen heilen Knochen mehr haben. Ich werde dich zerquetschen!«

Im selben Augenblick spürte Zamorra, wie sich die tödlichen Ringe langsam immer enger zogen. Aus dem Würgegriff der Höllenbestie gab es kein Entkommen…

***

Amun-Re brüllte auf, als er die Gestalt in dem silbernen Anzug mit dem Helm erblickte, die in seinem Zauberkreis erschienen war. Er wußte nicht, was das für eine seltsame Gestalt war.

Sofort ging der Herrscher des Krakenthrones in Angriffsposition. Aus seinen Krallenhänden schienen Blitze zu schießen. Doch das blaue Leuchten eines Dhyarra-Kristalls bildete einen transparenten Schirm um die Gestalt des Ewigen.

»Du hast mich gerufen und ich bin gekommen!« klang die Stimme des EWIGEN. Ted Ewigk bedauerte, daß er diese Gestalt nur von hinten sah und nicht auf dem Helm das Zeichen der Rangordnung erkennen konnte.

»Den Patriarchen rief ich! Dich kenne ich nicht!« herrschte ihn Amun-Re an. »Verschwinde, wenn du weiterleben willst. Verschwinde, wer immer du bist!«

»Vernichte ihn! Ein EWIGER…!« krächzte Ted. Doch im selben Moment wurde die Gestalt des EWIGEN wieder durchscheinend und verschwand.

»Warum hast du den EWIGEN nicht getötet?« fragte Ted Ewigk.

»Er hat mich nicht angegriffen. Er interessiert mich auch nicht!« fauchte Amun-Re. »Ich will nur Zamorra. Und dich will der Patriarch. Was, bei Tsat-hogguahs Exhelmaul, ist geschehen, daß diese Gestalt erschienen ist. Ich hatte die körperliche Aura des Patriarchen genau geortet und Muurgh hat ihn hierher gebracht!«

»Ich brachte das Wesen, dessen Struktur du mich wissen ließest!« kam die Stimme des Alptraumdämons aus dem Nichts.

»Niemand macht dir einen Vorwurf, hoher Muurgh!« beeilte sich Amun-Re zu versichern. Er wußte, daß er sich das Wohlwollen des Alptraumdämons nicht verscherzen durfte. Muurgh war zu stark und zu mächtig.

»Wer war diese Gestalt?« fragte Ted Ewigk scharf.

»Du hast nicht das Recht, mich zu befragen!« grollte Muurgh. »Doch solltest du ihn kennen. Es gibt zwischen dir und ihm Verbindungen. Starke Verbindungen, die jedoch nur schwer zu erfassen sind. Eine Magie, die mir bekannt und doch fremd ist, eint euch - und macht euch zu Gegnern!«

»Ich will den Patriarchen!« sagte Amun-Re. »Darf ich dich noch einmal ersuchen, mir zu Diensten zu sein, hoher Blutsbruder im Dämonenbereich?«

»Im Überschwang meiner Gnade gewähre ich die Bitte!« grunzte der Alptraumdämon.

»So achte auf meine Worte und bringe mir den Patriarchen! Bringe ihn mir so, wie er jetzt in meinen Gedanken zu erkennen ist!«

»Ich sehe ihn - in deinen Gedanken -wie ich ihn auch selbst sehe!« ließ sich Muurgh vernehmen. »Sprich die Worte, Amun-Re und ich bringe dir den Menschen, nach dem du verlangst!«

Wieder sah Ted Ewigk, wie Amun-Re seine unheimlichen Bewegungen vollführte und seine dunklen Sprüche herunterleierte.

Dann entstand im Zentrum des Zauberkreises ein blendender Blitz. Aus dem Nichts entstand die Gestalt eines Menschen.

Der Patriarch.

Ted Ewigk schrie auf, als er das Gesicht des Mannes erkannte…

***

Professor Zamorra sah den Tod vor Augen. Der Druck verstärkte sich langsam und allmählich. Verzweifelt spannte der Parapsychologe alle Muskeln an und versuchte, die unheimliche Kraft auszugleichen. Doch mühelos verstärkte das Höllenwesen den Würgegriff.

»Du kämpfst, Zamorra!« kicherte Belial. »Das gefällt mir. Fast könnte ich dich sympathisch finden!«

»Danke für die Blumen!« krächzte der Meister des Übersinnlichen, über dessen Stirn der Schweiß in dicken Tropfen perlte.

»Wenn ich dich aber sympathisch finden würde, dann würde ich dir die einzige Gnade gewähren, die du jetzt noch erwarten kannst!« erklärte Belial.

»Ein Glas vorzüglichen Rotwein oder ein kühles Bier!« preßte Professor Zamorra mit Galgenhumor hervor.

»Nein! Einen schnellen Tod!« heulte Belial durch den Rachen des Schlangenmonsters.

»Ich will aber noch nicht ins Gras beißen!« stieß Zamorra hervor.

»Ins Gras beißen?« echote Belial. »Was bedeutet denn das?«

»Ins Gras beißen — das bedeutet in der Umgangssprache so viel wie Sterben!« belehrte ihn Professor Zamorra und stellte fest, daß Belial die Umschlingungen etwas gelockert hatte. »Soll ich dir zeigen, woher diese Worte kommen?«

»Es würde mich interessieren!« sagte Belial.

»Das muß ich dir aber demonstrieren!« sagte Professor Zamorra und äugte nach dem Ju-Ju-Stab. Er mußte versuchen, daß Belial ihn einen kurzen Moment frei ließ. Immerhin hatte der Dämonenfürst keine Ahnung über die Macht des Stabes.

»Ich soll dich frei lassen?« fragte Belial mit Mißtrauen in der Stimme.

»Nur für einen kurzen Moment!« sagte Professor Zamorra. »Ich beiße schnell ins Gras - und in diesem Augenblick wirst du den Sinn der Worte erkennen!«

»Du willst fliehen, Zamorra!« fauchte Belial.

»Einem solchen Schlangenungetüm entfliehen, das durch deine Großmächtigkeit unbesiegbar ist?« fragte Professor Zamorra listig. »Selbst wenn ich zehn Meilen Vorsprung hätte, würdest du mich leicht hier im Urwald einholen. Auf diese kurze Distanz kann ich dir nicht entkommen!«

»Das stimmt!« sagte Belial nach einigem Nachdenken. Dann lockerte die Schlange die Ringe und Professor Zamorra wand sich heraus.

Mit einem einzigen Sprung war er in der Nähe des Ju-Ju-Stabes.

»Nun beiß schon ins Gras!« forderte ihn Belial auf. Der Dämon war neugierig, was das Wort tatsächlich bedeutete.

Professor Zamorra grinste. Seine Hand legte sich um den Ju-Ju-Stab.

Dann knabberte er an einigen Grashalmen. Die schmeckten bitter, aber Belial schöpfte keinen Verdacht.

»Ich denke, man stirbt, wenn man ins Gras beißt - oder wie habe ich das eben verstanden?« maulte Belial. »Dir scheint es ja ganz vorzüglich zu schmecken!«

»Ja, ganz vorzüglich!« nickte Professor Zamorra. »Wir Franzosen verstehen was von gutem Essen. Aus Gräsern dieser Art stellen wir vorzügliche Salate her…!«

»Du willst mich zum Narren halten!« heulte Belial. »Erst redest du vom Sterben, wenn man ins Gras beißt und nun bereitet es dir offensichtlich Vergnügen!«

»Du kannst es ja mal selbst versuchen, Höllensohn!« forderte ihn Professor Zamorra mit einer einladenden Handbewegung auf.

»Du willst mich reinlegen, Zamorra. Das ist ein Trick. Ein ganz gemeiner Trick!« fauchte Belial aus dem Rachen der Bestie.

»Aber wie denn, Dämonenherrscher!« sagte der Parapsychologe.

»Du willst mich bekämpfen - und vernichten!« grunzte Belial.

»Aber womit denn? Etwa mit diesem Prügel hier?« Damit hielt Professor Zamorra den Ju-Ju-Stab in die Höhe. »Diesen Fetisch nehme ich immer mit, falls ich auf Eingeborene stoße und irgendwelchen Zauberfirlefanz machen muß!«

»Das klingt glaubhaft, Zamorra!« erklang Belials Stimme nach einer Weile. »Ich sehe weder Pentagramme, Drudenfüße oder Kreuze darauf, mit denen man die Legionen unseres Großen Vaters in der Tiefe bannen oder vernichten kann!«

»Wenn du also jetzt ins Gras beißen möchtest!« lud ihn Professor Zamorra noch einmal freundlich ein. »Hier ist ein schönes, saftiges Plätzchen!«

Unglaublich, daß so ein machtvoller Höllendämon so einfältig war. Ein unwürdiger Nachfolger des Asmodis. Der eigentliche Fürst der Finsternis hätte Zamorras Plan sofort durchschaut. Wenn der Meister des Übersinnlichen mit einem Schwarzblütigen freundlich redete, dann war höchste Alarmstufe gegeben.

Doch Belial in seiner Arglosigkeit merkte nichts.

Der Schlangenschädel glitt herab und vergrub sich im Gras.

Diese Chance ließ Professor Zamorra nicht verstreichen.

Er hob den Ju-Ju-Stab und schlug zu.

Im selben Augenblick schien ein elektrischer Stromstoß durch den Schlangenleib zu rasen. Ein kurzes Zucken -dann begann der massive Körper zu schrumpfen. Zwischen den leicht gekrümmten Zähnen erkannte Professor Zamorra einige Grashalme.

Doch der Geist, der einst Belial war, raste hinab in die Schlünde des Abyssos.

Die Macht des Ju-Ju-Stabes hatte ihn tödlich getroffen.

Das Vermächtnis des Ju-Ju-Mannes Ollam-onga wirkte gegen die echten Dämonen der Schwarzen Familie - nicht jedoch gegen Dämonengeschöpfe wie Vampire, Werwölfe, Zombies oder Ghouls. Daher führte Professor Zamorra den Stab so selten mit sich.

Mit diesem Stab hätte er sogar den Höllenkaiser LUZIFER in all seiner dämonischen Herrlichkeit angreifen können.

»Er war ein Narr!« sprach in der Hölle Lucifuge Rofocale das Requiem für Belial. »Er wollte wie Asmodis sein - doch dazu hatte er kein Format. Obwohl er ein König der falschen Hierarchie war hat er wenig dazu getan, unsere Sache würdig zu vertreten. Wir haben einen Verlust erlitten - aber keiner ist unersetzlich. Am wenigsten Narren wie Belial. Nun wird der Kampf um seinen Thron einsetzen. Agares hat schon lange nach Belials Hochsitz geschielt. Wir werden sehen, ob er ihn erringen und auch behaupten kann. Mögen sich die Dämonen untereinander befehden - mit Schwund muß man rechnen. Doch was übrig bleibt, ist stark genug, gegen Zamorra eingesetzt zu wèrden. Vorerst aber muß Zamorra unsere Gegner von der DYNASTIE vernichten…!«

Professor Zamorra hörte nicht die Worte von Satans Ministerpräsident. Er sah nur, wie die Schlange so groß wurde, wie sie in ihrer natürlichen Gestalt tatsächlich war. Ungefähr fünf Meter lang. Erschreckt ringelte sich die große Anakonda fast einen Meter empor. Immer noch war Gras zwischen ihren Zähnen.

Belial hatte im wahrsten Sinne des Wortes ins Gras gebissen.

»Eine Tasche aus echtem Schlangenleder!« sinnierte Professor Zamorra. »Das wäre mal eine praktische Zauberei mit-dem Ju-Ju-Stab. Bei dem Hieb hätte sich die Schlange gleich in eine Handtasche verwandeln müssen!«

Aus dem Rachen der Schlange drang ein leises Zischen. Nur die gespaltene, rote Zunge zischelte heraus. Lidlose Augen betrachteten Zamorra kalt. Aber das Reptil zeigte keine Bereitschaft zum Angriff.

»Das war nicht so gemeint mit der Schlangenledertasche!« sagte Professor Zamorra begütigend. »Denn das Schlangenleder kleidet am besten die Schlange. Nicole mag außerdem Tiere so gern, daß sie ein solches Geschenk ablehnen würde. Du kannst nichts dafür, Schlange, daß wieder einmal der Teufel sich in deinem Innersten eingenistet hat. Verschwinde von hier. Zieh hin in Frieden!«

Ein kurzes Rascheln im Gras - dann war die Schlange verschwunden.

Im nächsten Moment konzentrierte sich Professor Zamorra auf das Amulett.

Sein geistiger Befehl durchdrang die Sphären.

»Komm!« flüsterten seine Lippen leise. »Folge meinem Ruf. Ich befehle es. Komm zu mir!«

Im selben Moment schien über ihm die Hölle zu toben. Quietschendes Heulen und kreischende Schreie gaben Grund zu der Annahme, daß über seinem Kopf eine ganze Horde rotschwänziger Teufel eine Party feierte. Es rasselte und knatterte in den Zweigen über Zamorra.

»Komm! Komm zu mir!« lockte er das Amulett wieder.

In diesem Augenblick geschah es.

Äste brachen und dichtes Laub sauste zu seinen Füßen herab. Jaulend tobte eine ganze Horde Affen aus dem Grün. Einer von ihnen umklammerte die Kette mit dem Amulett. Merlins Stern glühte und flog auf seinen Besitzer zu.

Vergeblich versuchte der Affe, die Silberscheibe festzuhalten.

Mit der rechten Hand fing Professor Zamorra das Amulett auf. Der Affe floh. Der Anblick eines Menschen hier im unerforschten Urwald hatte ihn erschreckt.

Schnell hängte sich Professor Zamorra die Silberscheibe wieder um den Hals.

Dann konzentrierte er sich auf das Schwert der Gewalten.

»Gwaiyur! Ich rufe dich!« ließ er seine Worte in seinem Inneren erklingen. »Wo immer du bist. Ich fordere dich auf, wieder dem Guten zu dienen!«

Professor Zamorra wiederholte den Ruf noch einige Male. Doch es kam keine Antwort.

Das Schwert der Gewalten blieb verschwunden…

***

»Es nützt dir gar nichts, daß du meinen wahren Namen jetzt weißt, Ted Ewigk!« lachte der Patriarch. »Jedenfalls den Namen, unter dem ich auf dieser Welt ein Wirtschaftsimperium regiere. Der alte Möbius in Frankfurt wird mich bald von einer anderen Seite kennenlernen. Dann erkennt er, was wirkliche Macht ist. Alles werde ich vereinigen. Die internationalen Wirtschaftsblöcke wie auch das internationale Verbrechen. Überall bin ich dann der mächtigste Mann. Und irgendwann wird die Welt feststellen, daß sie eigentlich vom Gehirn eines einzigen Menschen regiert wird. Von mir - dem Patriarchen!«

»Du bekommst die Macht der Welt -wenn ich die Seelen bekomme!« knirschte Amun-Re. »Und du bekommst diesen Ted Ewigk, wenn ich Zamorra bekomme. Du hast versprochen, ihm den Weg hierher zu weisen, Patriarch. Nun, wo ist er?«

»Eine andere Macht hat ihn entführt!« beeilte sich der Patriarch zu sagen. »Ein Wesen mit schwarzem Blut!«

»Ein Höllendämon?« wunderte sich Amun-Re.

»Ja, ganz gewiß!« nickte der Patriarch. »Wir werden Kontakt mit dieser Welt aufnehmen müssen. Sie wissen, wo Professor Zamorra jetzt ist!«

Einen Augenblick schien Amun-Re nachzudenken. Doch dann straffte sich seine Gestalt. Man sah ihm an, daß er einen Entschluß gefaßt hatte.

»Ich denke zwar kaum, daß sie den Pakt noch akzeptieren, den ich mit Asmodis geschlossen habe, aber man kann versuchen, mit der Hölle in Kontakt zu treten!« sagte er dann. »Professor Zamorra ist ihr eingeschworener Gegner, den sie fürchten. Sie werden mir helfen, ihn zu vernichten. Wenn ich seinen Standort weiß, kann ich ihn durch Muurgh holen lassen!«

»In dieser Zeit kannst du mich zurückbringen. Ich nehme Ted Ewigk gleich mit. Denn es ist doch sicher, daß du Professor Zamorra alleine besiegen kannst. Ich bin Geschäftsmann, vielleicht auch der Kopf einer Gangsterorganisation - aber kein Zauberer und Hexenmeister, der sich mit Hölle und Teufeln anlegen kann.«

»Nein, Patriarch. Ted Ewigk bleibt hier, bis ich mit Professor Zamorra fertig bin. Dann erst gebe ich ihn in deine Gewalt. Denn er ist mein einziges Pfand, daß du kein falsches Spiel treibst!«

»Ich muß dennoch darum bitten, mich zurückzubringen!« drängte der Patriarch. »Ich habe einen wichtigen Termin - Geschäfte, wenn du versteht!«

Amun-Re verstand. Und er vertraute dem Patriarchen so sehr, daß er nicht erkannte, daß der Patriarch log. Wichtig war es schon, daß der Patriarch zurück ging. Doch nicht in der Art, wie Amun-Re glaubte.

Das Wesen, das auch der Patriarch war, wurde aus den Tiefen des Weltraums gerufen. Höchste Alarmstufe…

Der Patriarch trug gewöhnlich nicht nur eine Maske, sondern auch sehr viele Existenzen. Doch Amun-Re hatte ihn nicht durchschaut.

»Ich werde dich zurückbringen!« nickte Amun-Re. »Eine große Hilfe bist du mir wahrlich nicht, Patriarch. Mich reut das Bündnis, das wir geschlossen haben. Mir hat es bisher nur Ungelegenheiten bereitet!«

»Du wirst noch spüren, Amun-Re, wie mächtig ich tatsächlich bin!« sagte der Patriarch langsam und trat wieder in den Zauberkreis. »Eines Tages wirst du erkennen, daß wir beide sehr viel gemeinsam haben. Die Macht…!«

Im selben Moment hatte Amun-Re die Beschwörung des Muurgh beendet. Der Alptraumdämon schaffte übergangslos den Patriarch wieder dorthin, wo er ihn gefunden hatte.

In einem Bürohochhaus in Frankfurt-City.

Doch kaum hatte sich Muurgh zurückgezogen, als der ganze Raum in blauem Feuer zu strahlen schien, das aus den Händen des Patriarchen loderte.

Im nächsten Moment war der mächtige Verbrecherkönig verschwunden…

***

Es war mehr der Zufall, der Professor Zamorra leitete.

Dumpfe Schläge klangen durch den Urwald. Geräusche, als wenn man mit einer Axt den Wald rodet. Professor Zamorra befiel ein fürchterlicher Verdacht.

Die Eingeborenen hatten Gwaiyur. Doch sie sahen nicht so aus, als hätten sie sonst noch Werkzeuge aus Metall.

Der Meister des Übersinnlichen folgte den Lauten aus dem Busch.

Ganz vorsichtig schob er die Zweige des dichten Gebüschs zur Seite. Was er dann erblickte, war einfach ungeheuerlich.

Wäre die Situation nicht so gefährlich gewesen, dann hätte Professor Zamorra laut aufgelacht, als er sah, was die Indios mit der uralten Elbenklinge taten.

Sie fällten Bäume mit dem Schwert der Gewalten. Ein so hervorragendes Werkzeug aus so hartem Material hatten diese Menschen, die auf dem Niveau der jüngeren Steinzeit lebten, noch nie besessen.

Darum war Gwaiyur nicht gekommen, als Professor Zamorra es gerufen hatte. Denn er hatte von dem Schwert verlangt, daß es die Seiten wechselte, um wieder dem »Guten« zu dienen. Dabei hatte sich der innere Wandel überhaupt nicht vollzogen.

Diese primitiven Indios, die der Zauberkunst Belials gehorchen mußten, waren keineswegs als »böse« zu betrachten. Darum konnten sie in dieser Phase das Schwert Gwaiyur so nutzen, wie sie es für richtig hielten. Da ihre Jagdwaffen jedoch Blasrohre waren, sahen sie in diesem seltsamen Gegenstand nichts anderes als ein vorzügliches Werkzeug.

Mit wenigen Hieben gelang es den Indios, armdicke Baumstämme zu fällen und mit der scharfen Schneide zu entschälen. Für den Meister des Übersinnlichen war klar, daß die Indios das Schwert nicht gutwillig hergeben würden.

So ein vorzügliches Werkzeug bekamen sie niemals wieder. Ihnen das Schwert der Gewalten abzunehmen bedeutete, daß sie ihn mit ihren Blasrohren attakierten.

In diesem Augenblick geschah es.

Aus dem Nichts entstand eine Art Wirbelsturm im Zentrum des Dorfes. Die Indios brüllten vor Schreck und Grauen, als sie erkannten, was für ein Wesen hier erschien. Selbst die Waldgeister in den Erzählungen des Schamanen waren weniger grausig als dieses Alptraumgeschöpf.

Professor Zamorra atmete tief durch als er erkannte, wer hier materialisierte.

Muurgh, der Alptraumdämon, erschien in aller dämonischer Majestät.

Professor Zamorra wußte sofort, was das zu bedeuten hatte. Diese Höllenkreatur war auf der Suche nach ihm. Muurgh erahnte seine unsichtbare Aura, ohne ihn bisher genau zu erwittern.

Professor Zamorra sah, wie das bösartige Wesen aus der Tiefe der Vergangenheit zwischen den primitiven Eingeborenenhütten tobte und Zerstörungen anrichtete.

Die Indios flohen in alle Himmelsrichtungen in den Wald.

Einen Augenblick überlegte Professor Zamorra, ob er sich verbergen sollte.

Wenn Muurgh ihn noch nicht gefunden hatte, dann war es gar nicht so sicher, daß ihn der Alptraumdämon überhaupt erwischte.

Doch sofort erkannte der Meister des Übersinnlichen, daß das unmöglich war. Ohne Ausrüstung und Waffen in unerforschtem Urwald bedeutete den langsamen Tod. Wer wußte, wie weit die Zivilisation entfernt lag?

Dazu kam, daß Muurgh ihn sicher dorthin brachte, wo Ted Ewigk wartete. Und Amun-Re! - Er konnte diesem Kampf nicht ausweichen. Amun-Re würde ihn jagen und die Erde war zu klein, um sich vor dem Herrscher des Krakenthrones zu verbergen.

Wo immer sich Amun-Re jetzt aufhielt und Ted Ewigk gefangen hielt - Professor Zamorra mußte sich zum Kampf stellen. Was auch immer geschah, die Entscheidung mußte fallen.

Professor Zamorra beschloß, den Weg zu gehen, den ihm das Schicksal vorgezeichnet hatte. Er sah das Schwert Gwaiyur im Gras blinken. Mit wenigen Sätzen war er aus dem Busch herausgesprungen und hechtete sich voran.

Seine Hände umschlossen Gwaiyurs Doppelhandgriff, als der Dämon erkannte, daß der Gesuchte ihn gefunden hatte. Doch da war es schon zu spät.

Professor Zamorra hatte den Fall abgerollt und war kunstgerecht wieder auf die Füße gekommen. Mit beiden Händen hielt er das Schwert der Gewalten in Angriffsposition.

»Suchst du mich, Götze von Atlantis?« fragte Professor Zamorra und es gelang ihm, ein Lächeln zu produzieren.

»Du hast Mut, dich in meine Gewalt zu begeben!« knurrte der Dämon anerkennend. »Denn du weißt, daß du der Feind der Kinder Tsat-hogguahs bist!«

»Du hast Mut, mich zu suchen!« äffte ihn Professor Zamorra nach. »Erst ein Kampf zeigt, wer in wessen Gewalt ist!«

»Das Schwert der Gewalten ist mir bekannt!« sagte Muurgh fast freundlich. »Ich räume ein, daß einige Wesen meines Volkes einen Hieb dieser Klinge nicht überstehen. Du bereitest mir zwar Unbehagen, wenn du es gegen mich schwingst, doch vernichten kannst du mich nicht damit. Nur neinen Zorn bis ins Unermeßliche steigern!«

»Bringe mich zu Amun-Re!« verlangte Professor Zamorra.

»Du machst es mir leicht, meinen Auftrag auszuführen!« grunzte Muurgh befriedigt. »Denn Amun-Re verlangte, daß ich dich zu ihm zerre. Er wird es sein, der dich tötet, Zamorra!«

»Dazu hatte er schon öfter Gelegenheit!« gab der Meister des Übersinnlichen zur Antwort. »Wir werden sehen, wer stärker ist. Kennst du diesen Stab?«

Das gellende Geschrei des Muurgh durchzitterte den Urwald und die Indios, die gerade Mut geschöpft hatten und näher schlichen um zu sehen, wie der weiße Mann sich dem Dämon in den Weg stellte, flohen tiefer in den Dschungel.

»Das Szepter der Namenlosen Alten!« heulte Muurgh. »Woher hast du es?«

»Es ist in meinem Besitz. Das sollte genügen!« sagte Professor Zamorra und verbarg nur schwer seine Befriedigung. Muurgh schien den Ju-Ju-Stab zu fürchten wie der Teufel das Weihwasser. Er mußte also für ihn gefährlich sein.

Nun bestand eine Chance, sich erfolgreich gegen den Zauberer von Atlantis zur Wehr zu setzen.

»Bringe mich zu Amun-Re!« verlangte Zamorra mit Schärfe in der Stimme. »Ich befehle es dir bei diesem Stab. Gehorche, Höllendämon von Atlantis!«

»So komm!« grollte die Stimme des Muurgh.

Im selben Moment fühlte Professor Zamorra, wie er sich in seiner Gestalt auflöste. Doch im selben Augenblick rematerialisierte er sich wieder.

Nur die Umgebung hatte sich schlagartig geändert.

Es war nicht mehr der tropische Dschungel von Brasilien.

Weißblaue Eisblöcke waren überall zu erkennen. Die Häuser, Türme und Zinnen dieser Stadt hatte er schon einmal gesehen.

Damals als Leonardo de Montagne aus der Hölle ausgespien wurde und er mit Nicole Duval durch diese Stadt in die Dimensionen der Meeghs geschleudert wurde, um die Spinnendämonen endgültig zu besiegen.

Die Stadt unter dem ewigen Eis des Südpols war riesig groß und über 40 000 Jahre alt. Pluton, der Dämon, hatte sie einst errichtet. Doch seit den alten Tagen waren die blauen Städte, die überall auf der Welt auf ihre Entdecker warteten, weder besucht noch benutzt worden.

Die blaue Stadt unter dem Südpol war von einer deutschen Forschungsgruppe zufällig gefunden worden.

Die Forschungsgruppe war längst abgezogen und das Geheimnis der blauen Stadt wurde von der Crew in aller Verschwiegenheit bewahrt.

Professor Zamorra wurde von Muurgh genau ins Zentrum der blauen Stadt gebracht. Dorthin, wo ihn Amun-Re schon erwartete.

»Willkommen im Reich des Todes, Zamorra!« kicherte der Herrscher des Krakenthrones und in seinen Augen leuchtete das Feuer unstillbarer Rache.

***

»Ein Raumschiff bauen sollen wir?« fragte Carsten Möbius und riß die Augen weit auf. »Du sagst es, als sei das die einfachste Angelegenheit der Welt, hoher Merlin!«

»Um eine Rakete oder so was zu bauen, benötigt man Experten für Planung und Montage!« setzte Michael Ullich hinzu. »Außerdem die Bauteile und…!«

»… und ihr redet so, als handele es sich um ein NASA-Projekt!« sagte Merlin mit einem Lächeln. »Doch der Raumer, den es zu bauen gilt, ist dem modernsten Produkt der derzeitigen Raumfahrt so weit überlegen wie ein Formel-Eins-Rennwagen einer Pferdekutsche.«

»Und was ist das für ein Raumschiff?« wollte Carsten Möbius wissen. »Zamorra berichtete einmal, daß die Meeghs über Raumschiffe verfügten und daß er unlängst mit Ted Ewigk in Kaltem ein Raumschiff in einer Höhle gefunden hätte!«

»Die Meegh-Spider sind ungeeignet für die Entfernung, die es zu überbrücken gilt!« sagte Merlin. »Ich besitze Pläne für den Bau eines besseren Schiffes. Zeus selbst spielte sie mir zu!«

»Was? Der griechische Gott Zeus!« riefen die beiden Jungen wie aus einem Mund.

»Professor Zamorra hat euch sicher erzählt, daß es Zeus tatsächlich gibt!« erklärte der Magier von Avalon. »Wir kennen uns schon sehr lange Zeit. Schon seit den Tagen, da er unerkannt durch die Welt gewandelt ist. Hier bei den Nordgermanen kannte man ihn als Wotan, den Wanderer. Jetzt hat er sich wieder in eine der Welten zurückgezogen, die man die ›Straße der Götter‹ nennt!«

»Was hat aber ein griechischer Gott mit Raumschiffen zu tun?« wollte Michael Ullich wissen. »Die sogenannten Götter haben doch magische Kräfte. Wir haben auf der Zeitreise vor Troja einige Kostproben davon erhalten. Tina und Sandra sind sogar durch die Macht dieser Götterwesen in die Vergangenheit gerissen worden und wir haben bis heute noch nicht rausbekommen, wo sie stecken!«

»Ich weiß davon!« sagte Merlin nach einigem Nachdenken. »Und ich bin sicher, daß ich euch jetzt schon die Fährte nach einer von ihnen weisen kann. Nimm diesen Stein, Michael Ullich. Zeus selbst gab ihm mir mit den Plänen für ein Raumschiff, wie es die DYNASTIE DER EWIGEN früher benutzte, bevor die Dhyarratransmitter konstruiert wurden. Dieser Stein wird dich zu dem Mädchen bringen, nach dem du dich sehnst!«

Er reichte Michael Ullich einen faustgroßen, glatten Stein.

»Ich glaube, mich knutscht ein Elch!« stieß Michael Ullich entgeistert hervor als er den Stein untersucht hatte.

»Dein Liebesieben interessiert mich überhaupt nicht!« knurrte Carsten Möbius. »Sag mir lieber, was du auf dem Stein Interessantes entdeckt hast!«

»Ihre Initialen. T und B. Tina Berner also. Und dazu das Wort ›Jedi‹!« flüsterte Michael Ullich. »Kein Zweifel möglich!«

»Wir lassen in unseren Labors den Stein untersuchen!« sagte Carsten Möbius mit fester Stimme. »Unsere Spezialisten haben Möglichkeiten, anhand der Gravur sogar den Tag zu errechnen, zu dem wir zurück müssen. Ich bin sicher, daß uns Professor Zamorra hilft. Tina da rauszuholen!«

»Er besitzt meinen Zukunftsring!« sagte Merlin. »Er wird es sicher tun -wenn die Gefahr für die Erde gebannt ist. Denkt jetzt nicht mehr an das Mädchen. Wir haben viel Arbeit vor uns!«

»Aber wir sind keine Techniker!« begehrte Michael Ullich auf. »Wie sollen wir Teile formen und zusammensetzen?«

»Habt ihr vergessen, daß ich gewisse Zauberkräfte habe?« fragte Merlin vorwurfsvoll. »Ihr sollt nur koordinieren, wie die Arbeit vonstatten gehen soll. Alles andere entsteht aus meinen Gedanken!«

»Er besieht die Abbildungen der Teile in den Plänen!« mischte sich Gryf ein, der mit Teri Rheken eben eingetreten war und die letzten Sätze mitbekommen hatte. »Was Merlin erdenkt, das kann auch entstehen. Die Konstruktionsteile des Raumschiffes ebenso wie die Wesen, die sie zusammensetzen. Ihr sollt euch lediglich mit der Konstruktion und dem Bau des Schiffes vertraut machen. Es hat niemand von euch verlangt, daß ihr arbeitet!«

»Na, endlich mal ein Job nach meinem Geschmack!« sagten Michael Ullich und Carsten Möbius in einem Atemzug…

***

Alarmsirenen heulten über die Decke vom Basisschiff der DYNASTIE, das in der Tiefe des Weltraumes langsam in Richtung Erde vordrang. Seit durch geheime Sabotage des Asmodis die Computer unbrauchbar gemacht wurden, arbeitete die Besatzung fieberhaft daran, einzelne Sektionen des Schiffes wieder per Handsteuerung zu bedienen.

Niemand mochte zu sagen, an was der ERHABENE dachte, als er befahl, sämtliche Computerprogramme zu löschen und nach bestem Wissen neu zu erstellen.

Nur Asmodis, der im Schutz einer Maske, die ihn als Gamma auswies, sich immer noch auf der Basis befand, wußte, daß der ERHABENE hier die einzige, richtige Entscheidung getroffen hatte. Denn die Computer-Viren, mit denen er die empfindliche Elektronic der Basis infiziert hatte, krochen durch sämtliche Programme und Schaltungen und waren nicht zu stoppen. Je länger man zögerte, durch einen radikalen Stop alle gespeicherten Daten mit den Computer-Viren gemeinsam zu vernichten, desto mehr Schaden richteten sie bei eventuellen Neueingaben an.

»Die Sektionsleiter bis zum Epsilon in die Zentrale!« quäkte es aus den Lautsprechern, die überall im Schiff verteilt waren. Auch für Asmodis bedeutete dies, daß er die Zentrale aufsuchen mußte.

Der Fürst der Finsternis, im Geheimdienst seiner höllischen Majestät wußte, daß sein letztes Stündlein geschlagen hatte, wenn er erkannt wurde. Langsam begann ihm der Boden mehr unter den Füßen zu brennen, als es in der Hölle der Fall war. Nur der Helm schützte ihn vor der Entdeckung.

Andererseits waren es sicher wichtige Dinge, die man während der Besprechung beim ERHABENEN erfuhr. Zurück konnte Asmodis ohnehin nicht mehr. Den Befehl des Herrn der DYNASTIE zu ignorieren bedeutete, daß er sich automatisch verdächtig machte. Er überspielte den gewohnten, hinkenden Gang, zu dem ihn sonst der Pferdefuß zwang und ging mit schnellem Schritt durch den Dhyarra-Transmitter, der genau zur Zentrale des planetengroßen Raumschiffes führte.

»Der ERHABENE ist zurückgekehrt!« erfuhr Asmodis durch Flüstern die Neuigkeit. »Die Pläne sind vorläufig geändert. Es ist ein neuer Kurs befohlen. Wir gehen jetzt nach…!«

»Das darf doch nicht wahr sein!« dachte Asmodis, als er das Ziel der Reise vernahm. Von hier hatte alles den Ausgang genommen.

Sollte sich dort der Kreis auch schließen?

Sollte sich dort das Schicksal entscheiden? In den Felsen von Ash-Naduur…

***

»Ich schenke dir diesen Menschen, Muurgh!« rief Amun-Re und wies auf Ted Ewigk. »Jetzt, wo ich Professor Zamorra habe, ist er wertlos. Mach mit ihm was du willst!«

»Danke für ein Geschenk, das ich mir auch ohne dein Einverständnis genommen hätte!« kicherte der Dämon. »Du bist sehr gütig, Amun-Re!«

»Wenn du das Innere dieses Menschen in dir aufgenommen hast, wirst du die Kraft haben, weiter an meiner Seite zu bleiben!« sagte Amun-Re. »Und wenn ich mit meinem Feind fertig bin, dann werfe ich dir das zum Mahle vor, was von ihm übrig geblieben ist!«

»Ich will nur seine Seele, auf daß ich sie leertrinken kann!« hechelte Muurgh.

»Alles zu seiner Zeit!« entgegnete Amun-Re. »Nimm dir zuerst diesen Ted Ewigk!«

»Und wir werden überhaupt nicht gefragt?« sagte der Reporter, der mit schnellen Schritten an Zamorras Seite gegangen war. Da Amun-Re ihn nicht gebunden hatte, konnte er ziemlich frei agieren. Der Schwarzzauberer hatte keine Ahnung, wer Ted Ewigk in Wirklichkeit war. Er hielt ihn für völlig hilflos.

»Muurgh fürchtet den Ju-Ju-Stab und das Schwert ist ihm auch unangenehm!« flüsterte Professor Zamorra dem Freund zu. »Aktiviere den Dhyarra erst dann, wenn er heran ist. Ich greife ihn dann von der anderen Seite an und vernichte ihn!«

Ted Ewigk nickte nur leicht. Dann zog sich Professor Zamorra etwas zurück.

Schon wogte die Gestalt des Muurgh heran. Wie zwei mächtige Sonnenschirme langten die krallenbewehrten Hände des Alptraumdämons vor und wollten sich über Ted Ewigk sinken lassen um ihn sofort zu ergreifen.

Mit eiserner Ruhe wartete der Reporter, bis sich die Dämonenklauen fast um ihn schlossen. Dann ein kurzer Griff in die Tasche. Sofort begann der Dhyarra-Kristall wie ein blaues Feuer zu lodern. Feuer, das Ted Ewigk umfloß. Wie die Energie des Amuletts Professor Zamorra schützte, wenn er von den Schwarzblütigen attackiert wurde.

Muurghs Dämonenklaue jedoch war mitten in dieser Eruption der Dhyarragewalten. Der Machtkristall setzte unglaubliche Energien frei.

Heulend wurde Muurgh zurückgeworfen. Von seinem Arm lief blaues Dhyarrafeuer aufwärts zu seinem Schädel.

Im selben Moment sprang Professor Zamorra vor. Das Schwert der Gewalten pfiff durch die Luft und raste durch die Körpersubstanz des Alptraumdämons. Muurgh stürzte hintenüber.

Amun-Res Schreien wurde vom Schmerzensgeheul des Dämons übertönt. Muurgh brüllte in einer Lautstärke, die sich schmerzhaft auf Professor Zamorras Gehörgänge legte. Doch der Meister des Übersinnlichen ließ nicht locker.

Noch einmal schlug er mit Gwaiyur zu. Wieder brüllte Muurgh auf wie zehntausend Sterbliche. Sein ganzer Körper brannte im Dhyarra-Feuer. Doch er verbrannte nicht.

Angewidert betrachtete Zamorra die sich windende Gestalt des Alptraumgötzen. Unüberwindlich war er gewesen -und nun war es doch gelungen, ihn einfach zu besiegen. Aber jeder macht Fehler! Auch Höllengeschöpfe! Belial hatte Fehler gemacht und war nicht mehr — und nun hatte es auch Muurgh erwischt.

So jedenfalls hatte es den Anschein, wenn sich Zamorra das gräßlich heulende Wesen vor ihm auf dem Boden betrachtete.

»Amun-Re bildet eine Einheit mit Muurgh!« zischte Ted Ewigk Zamorra zu. »Er scheint genau an der gleichen Stelle Schmerz zu empfinden, wo du den Dämon getroffen hast.«

»Dann schlage ich jetzt zwei Fliegen mit einer Klappe!« knurrte Professor Zamorra. »Auch wenn die alten Überlieferungen besagen, daß Amun-Re nur mit den drei Schwertern zu töten ist - ich versuche ès trotzdem, jetzt und für alle Zeit die Erde von ihm zu reinigen!«

»Schlag noch einmal zu, Zamorra!« drang die flehende Stimme das Dämons an sein Ohr. »Schlag noch einmal mit dem Schwert der Gewalten zu und bring es zu Ende. Ich bin auf den Tod getroffen. Warum willst du mich länger leiden lassen?«

»Sei vorsichtig, Freund!« warnte Ted Ewigk. »Wenn ein Dämon um den Tod fleht, dann führt er etwas im Schilde!«

»Du hast gesiegt, Zamorra. Gib mir den Gnadenstoß!« jammerte Muurgh. »Noch ein kraftvoller Hieb mit dem Schwert der Gewalten. Dann ist es vorbei mit mir. Ich bitte dich um den Tod, Zamorra. Mach es mir leicht!«

»Du sollst bekommen, um was du bittest!« sagte Professor Zamorra entschlossen.

»Nein, Zamorra!« gellte Ted Ewigks Stimme auf. Als der Parapsychologe die Waffe hob, sah der Reporter für einen kurzen Augenblick eine tiefe Befriedigung und hämisches Triumphgefühl in den Augen des Siegers.

Der Hieb mit dem Schwert der Gewalten traf den Alptraumdämon mit aller Wucht.

Doch im selben Moment geschah eine grauenhafte Verwandlung.

Das Dhyarra-Feuer, das seinen Körper umfloß, verlosch. Und die beiden von Gwaiyur geschlagenen Wunden schlossen sich, ohne daß eine Narbe zurück blieb.

Hinter ihnen stöhnte Amun-Re auf. Im gleichen Augenblick, als der Alptraumdämon vom Dhyarra-Feuer und von den Wunden erlöst war, verspürte auch der Herrscher des Krakenthrones keine Schmerzen mehr.

»Töte sie, Muurgh!« fauchte er. »Töte sie!«

Doch der Alptraumdämon schüttelte den Kopf.

»Meine Zeit ist um!« sagte er dann. »Ich blieb so lange ich konnte. Doch jetzt gehe ich zurück. Dieser Zamorra ist übermächtig. Rufe mich erst wieder, wenn du ihn besiegt und getötet hast!«

»Du läßt mich im Stich?« fragte Amun-Re entsetzt.

»Ich habe ihre Macht gespürt und kann derzeit nichts gegen sie ausrichten!« sagte Muurgh. »Dieser glänzende Stein mit dem blauen Feuer frißt mein Leben. Froh war ich, als Professor Zamorra zum dritten Male mit dem Schwert der Gewalten zuschlug. Hätte er alle Geheimnisse der Elbenklinge gekannt und mir nicht aus Mitleid den Todesstreich geben wollen, dann wäre ich elendig vergangen. Der dritte Hieb jedoch war es, der die Wunden wieder schloß und meinen Körper unversehrt machte.«

»Aber darum kannst du doch wieder kämpfen!« rief Amun-Re und wich zurück als Professor Zamorra und Ted Ewigk langsam auf sie zukamen.

»Du kannst mich nicht mehr zwingen. Denn die Arbeiten, die ich für das Opfer der Dämonenseele leisten mußte, sind getan. Ich werde dich jetzt verlassen, Amun-Re. Wir sehen uns wieder!«

»Feigling!« heulte der Herrscher des Krakenthrones.

»Lieber ein Feigling als tot!« grunzte Muurgh. »Er hat das Szepter der Namenlosen Alten. Wenn er mich damit berührt…!«

Muurgh vollendete seine Worte nicht. Urplötzlich war er verschwunden. Zurückgegangen in die Dimension, in der Tsat-hogguahs Kreaturen harren, bis ihnen der Weg in diese Welt wieder offen steht.

Amun-Re brüllte wie ein Stier als er sah, daß er seinen beiden zu allem entschlossenen Gegnern gegenüber stand und der Dämon geflohen war.

Er sah das blaue Feuer des Dhyarra-Kristalls in Ted Ewigks Händen leuchten. In der Hand Zamorras blitzte das erhobene Schwert Gwaiyur.

»Folge deinem Höllengebieter nach, Amun-Re!« stieß Professor Zamorra angewidert hervor. »Krieche zurück in die Hölle, aus der du gekommen bist!«

Der Herrscher des Krakenthrones jaulte wie ein geprügelter Schakal…

***

Amun-Re wußte, daß er nicht entkommen konnte. Er verfluchte den Patriarchen, der ihn in diese Situation gebracht hatte. Dieser Ted Ewigk war noch machtvoller als Zamorra selbst. Denn in seinem ersten Leben hatte Amun-Re die Macht eines solchen Kristalles kennengelernt, wie ihn der Reporter führte.

Die Kraft eines solchen Steines hatte ausgereicht, das erste Atlantis versinken zu lassen. Damals hatte ihn Muurgh gerettet. Doch jetzt war der Alptraumdämon fort.

Der Zauberkönig von Atlantis wußte, daß er nicht gegen den Machtkristall kämpfen konnte. Auch gegen das Schwert Gwaiyur hatte er keine echte Chance.

Er würde einen Hieb der Elbenklinge zwar überleben - doch den Schmerz würde er verspüren.

Es gab nur eine einzige Möglichkeit, sich zu retten. Zwar war er, Amun-Re, dann einige Zeit ausgeschaltet - doch er würde das überstehen.

Für Zamorra und Ted Ewigk jedoch bedeutete es den sicheren Tod.

Über der blauen Stadt war die Eisschicht mindestens 20 Meter dick. Wenn er seine Kräfte anwandte, dann konnte er die Decke zerstören. Er selbst konnte verschüttet unter der Eisschicht überleben. Zamorra und Ted Ewigk aber ganz sicher nicht.

»Angriff!« hörte der Zauberer Ted Ewigk zischen. Die blaue Strahlung des Machtkristalls wurde intensiver. Amun-Re wußte, was das bedeutete.

Er mußte handeln, sonst war es zu spät für ihn.

Er stieß einen gellenden Schrei aus, der Zamorra und Ted Ewigk zusammenzucken ließ. Doch dieser Schrei war ein einziges Wort der Macht.

Die Antwort war ein Grollen wie unterirdischer Donner.

Von der Decke rieselten Eiskristalle herab. Im Gefüge zeigten sich die ersten Risse, die schnell breiter wurden.

Immer größer wurden die Eisbrocken, die herunterregneten.

»Amun-Re hat alles zum Einsturz gebracht!« rief Ted Ewigk entsetzt. »Wir sind verloren. Alles bricht zusammen!«

»Sehr richtig beobachtet!« sagte der Herrscher des Krakenthrones und kreuzte die Arme auf der Brust. »Nichts kann die Zerstörung aufhalten. Alles wird herabstürzen und die blaue Stadt für immer begraben.«

»Mit uns!« lachte Professor Zamorra humorlos.

»Sicher!« nickte Amun-Re. »Wir werden jeder auf unsere Art sterben. Doch mein Tod ist ein Schlaf. Ich kann meinen Geist aussenden. Ich werde Menschen finden, die mir dienen. Und in ihrem Inneren werde ich Mittel und Wege finden, die Eisdecke zu öffnen und meinen Körper herauszuholen. Ein Körper, indem dann immer noch Leben ist. Eure Körper dagegen werden jedoch tot sein!«

»Wir müssen hier raus, Ted!« stieß Professor Zamorra hervor. »Ich habe eine Idee, was wir tun können!«

»Dann lauft um euer Leben. Das ist auch besser so. Denn wenn mein Körper gefunden und dem Leben wieder gegeben wird, dann wird man euch nicht entdecken. Geht und lauft um euer Leben. Ich wünsche euch einen qualvollen Tod und…!«

Weiter kam er nicht. Ein Knistern im Gefüge über ihm. Dann schien die ganze Decke herabzukommen. Professor Zamorra sah, wie unsäglicher bösartiger Triumph über Amun-Res Gesicht blitzte. Gewaltig donnerte die Lawine aus Eis über ihn hinweg.

Als sich die Eiskristalle etwas gelegt hatten, erkannten die beiden Freunde, daß der Herrscher des Krakenthrones im ewigen Eis eingeschlossen war. Er saß aufrecht, hatte die Augen geöffnet und starrte ins Leere.

»Er ist tot!« flüsterte Ted Ewigk.

»Nein! Er ist ein Teufel!« sagte Professor Zamorra. »Und der Teufel ist unsterblich!«

***

Professor Zamorra und Ted Ewigk liefen um ihr Leben. Immer schneller brach die Eisdecke über der blauen Stadt zusammen. Kopfgroße Eisbrocken prasselten wie Hagelkörner zur Erde. Die Mauern der Stadt zerbarsten und die Dächer der Häuser wurden zertrümmert.

Professor Zamorra, der schon einmal in dieser Stadt gewesen war, hatte einen sechsten Sinn für Strecken, die er schon einmal gelaufen war. Er hatte Ted Ewigk an der Hand genommen und zerrte den Reporter hinter sich her.

Es gab keine Pause und keine Rast. Jede Sekunde Aufenthalt konnte den sicheren Tod bedeuten. Während um sie herum die blaue Stadt in Trümmer zerfiel, rannten sie auf den Eingang zur ehemaligen Forschungsstation zu.

Sie hatten Glück, daß sie auf Anhieb den Tunnel fanden, den das Forschungsteam damals gegraben hatte, als sie die blaue Stadt orteten.

Die Türen waren nicht abgeschlossen, denn niemand nahm an, daß hier in der Hölle der Antarktis noch jemals Menschen herkommen würden. Seit Monaten waren die deutschen Forscher schon Richtung Heimat aufgebrochen.

Der größte Teil der Station lag oberhalb der Eisschicht. Keuchend kamen Professor Zamorra und Ted Ewigk oben an.

»Gerettet um etwas später zu sterben!« erkannte Ted Ewigk die Situation. »Wir sind hier weit ab von aller Zivilisation und…!«

»… und bei der großzügigen Verschwendung deiner deutschen Landsleute müßten wir es schaffen!« fiel ihm Professor Zamorra ins Wort. Da er die Station kannte, wußte er genau, wo er suchen mußte.

Alles war noch vorhanden. Sogar einige Kästen Notverpflegung. Und in einem der Schränke waren die Kleider der Männer, die damals im Kampf gegen die Meeghs gestorben waren. Warme Pullover und Parker. Dazu stellte Professor Zamorra vergnügt fest, daß noch genügend Öl vorhanden war, um die Station einige Tage zu beheizen.

Das Wichtigste jedoch war das Funkgerät, das immer noch intakt war. Nach einigen fruchtlosen Versuchen hatte Professor Zamorra die Welle gefunden, auf der die Geschäftsgespräche des Möbius-Konzerns liefen.

»Alpha-Order! Hier Charlemagne!« gab Professor Zamorra seine Identität an. »Ich benötige Pik-As!« Erst nach einigen Minuten kam die Bestätigung von einer Handelsstation in Feuerland, die den Funkspruch aufgefangen hatte und zur Zentrale nach Frankfurt leitete.

Pik-As war die Kodierung von Stephan Möbius. Eine halbe Stunde später vernahm Professor Zamorra in unmittelbarer Nähe des Südpols die Stimme des Wirtschaftsmagnaten aus Frankfurt. In kurzen Sätzen wurde Stephan Möbius unterrichtet. Der »Alte Eisenfresser« verstand sofort.

»Ich schicke einen Hubschrauber!« war seine Entscheidung. »Haltet ihr einige Tage da unten durch?«

»Schon möglich!« gab Professor Zamorra zur Antwort. »Hier unten kann man tatsächlich jetzt ohne Hektik Urlaub machen. So lange keine Eisdämonen oder Tupilaks auf Besuch kommen, kann das hier ganz gemütlich werden…!«

***

Drei Tage später waren sie wieder zu Hause. Professor Zamorra genoß die Annehmlichkeiten von Château Montagne sichtlich. Vor allem aber genoß er es, daß Nicole wieder in seiner Nähe war.

Obwohl er versuchte, sich total zu entspannen wußte er doch, daß alles nur eine Ruhe vor dem Sturm war. Die DYNASTIE war noch nicht geschlagen.

Der Meister des Übersinnlichen spürte, daß der Hauptangriff eigentlich erst bevorstand. Von Aurelian wußte er, daß er bei seinem Bücherstudium in Rom neue Erkenntnisse gewonnen hatte. Mehr wollte der Freund nicht sagen.

Ted Ewigk jedoch machte einen Abstecher nach Frankfurt. Weniger um Stephan Möbius für die Rettung zu danken, sondern um ihm ein großes Geheimnis mitzuteilen.

Denn Ted Ewigk war der erste Mensch, der das Gesicht des Patriarchen gesehen hatte. Ein Mann, den auch Stephan Möbius kannte.

»Das ist ja ungeheuerlich!« murmelte der alte Eisenfresser. »Nun, ich werde ihm eine Falle stellen, in der er sich verfängt. Und dann haben Polizei und Staatsanwaltschaft das Wort!«

Merlin, der uralte Magier von Avalon, sah sinnend zum Sternenhimmel hinauf.

Unendliche Weite des Weltraumes. Unendliche Welten, auf denen sich Leben aller Art tummelte. Und unendliche Dimensionen, die nebeneinander überlappten.

Irgendwo da draußen kroch der Sternenkreuzer der DYNASTIE näher. Doch Merlin spürte, daß der Kurs jetzt ein anderer war. Er konnte es nicht sagen, woher er es wußte. Und er vermochte auch nicht, der stärksten Figur in diesem Spiel kosmischer Kräfte einen Rat zu geben. Er mußte den Dingen jetzt seinen Lauf lassen und das tun, was übrig blieb. Die Zerstörung der Basis, wenn es gelungen war, den ERHABENEN auszuschalten.

Da, wo alles angefangen hatte, würden sich die Fäden des Schickais wieder treffen. Hier mußte die Entscheidung fallen.

»Ash-Naduur!« flüsterte Merlin traumverloren. »Zamorra, du mußt nach Ash-Naduur…!«

ENDE des  Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 299 »Das Lagunen-Monstrum«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 305 »Zamorras schwerste Prüfung«
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